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ZUM GEBRAUCH 


Das vorliegende Werk beschäftigt sich mit musischen Studentenverbindungen in Österreich. Erste Verbindungen dieses Typus wurden im frühen 19. Jahrhundert in Deutschland gegründet und erlangten in Österreich ab der Mitte des Jahrhunderts mit der Popularisierung des Männergesangs eine bedeutende Rolle im Musik- und Kulturleben des Landes. Die als Akademische Gesangvereine an österreichischen Universitäten gegründeten Sängerverbindungen, entwickelten sich ab den 1880er Jahren zu eigenständigen studentischen Korporationen, die als Sängerschaften bis in die Gegenwart bestehen. In Österreich nahm diese Bewegung ihren Anstoß von Wien aus, wo an der k. k. Universität 1858 der „Wiener Akademische“ aus der Taufe gehoben wurde. Wien sollte in Folge Vorbild für weitere Gründungen werden. Es folgten Akademische Gesangvereine an den Universitäten Graz, Innsbruck, Prag und Brünn. – In diesem Zusammenhang wurde auch die Begrifflichkeit „altösterreichische Sängerschaften“ ausgeprägt.


Mitglieder dieser Gesangvereine fanden sich 1892 zum „Ersten deutschakademischen Sängerfest“ in Salzburg zusammen und gründeten im Jahr 1900 die „Alt-Herren-Vereinigung deutscher akademischer Gesangvereine in Salzburg“. Sie legten damit den Grundstein für eine heute in Salzburg bestehende musische Studentenverbindung. Diesen Gründern ist dieses Werk gewidmet. Sie waren Persönlichkeiten ihrer Zeit und prägten und gestalteten Stadt und Land Salzburg maßgeblich mit.


Um die Lesbarkeit zu erleichtern, werden im Nachfolgenden Abkürzungen verwendet:






	AGV

	Akademischer Gesangverein






	AGVer

	Mitglied eines Akademischen Gesangvereins






	A.H.V.

	Alt-Herren-Vereinigung






	DAGV

	Deutscher akademischer Gesangverein






	TAGV

	Technisch akademischer Gesangverein






	UGV

	Universitäts-Gesangverein







Als Bezeichnung für einen Angehörigen eines Akademischen Gesangvereins wird zudem die Bezeichnung „akademischer Sänger“ und „akademischer Sängerschafter“ gewählt.


Es wird empfohlen, die Anmerkungen mitzulesen, da diese noch weitere interessante, teils vertiefende Informationen bereithalten. Wo bekannt, wird bei Personen die Zugehörigkeit zu einer Studentenverbindung genannt. Aus Platzgründen wurde darauf verzichtet, Zeitungsquellen im Literaturverzeichnis erneut anzuführen. Diese befinden sich in den Anmerkungen und sind weitgehend im Zeitschriftenportal ANNO der Österreichischen Nationalbibliothek einsehbar.





VORREDE 


2020 jährte sich zum 120. Mal die Gründung der „Alt-Herren-Vereinigung (A.H.V.) deutscher akademischer Gesangvereine in Salzburg“. Das vorliegende Werk habe ich den Gründern dieser Vereinigung gewidmet. Es umfasst 40 Lebensbeschreibungen von Mitgliedern akademischer Gesangvereine, die sich im Jahr 1900 zusammenschlossen, um die Tradition einer musischen Studentenverbindung in Salzburg zu begründen.


Mir war bekannt, dass das langjährige Vereinslokal dieser „Alt-Herren-Vereingung“ im einstigen „Schlambräu“ im „Münchner Hof“ in der Dreifaltigkeitsgasse Nr. 3 im Jahr 1944 durch die Explosion einer Fliegerbombe zerstört worden war und daher nur wenige Archivalien und Artefakte zum frühen akademischen Sängerwesen in Salzburg bekannt und überkommen sind, und diesem noch nicht systematisch und wissenschaftlich nachgegangen wurde.


Zu überkommenen Archivalien der A.H.V. zählen etwa zehn „Budenbücher“ (Gästebücher), die durch Nachkommen der Gründergeneration dem Altherrenverband der Akademischen Sängerschaft „Hohensalzburg“ zu Salzburg zugeeignet wurden, dort im Archiv aufbewahrt werden und mir als Autor für die Bearbeitung dankenswerterweise zur Verfügung gestellt wurden. Diese stellen eine einzigartige Primärquelle zum regen Leben der frühen „Salzburger Sängerschafter“ dar und zeigen, wer, in welcher Form und wie, Anteil an der Fortentwicklung dieses ersten Zusammenschlusses Akademischer Gesangvereine nahm. Sie sind eine kleine, aber aufschlussreiche Quelle einer Ära, die Bedeutendes für Stadt und Land Salzburg und darüber hinaus erbrachte.


Ausgangspunkt des vorliegenden Werkes war die Fragestellung: Wer waren die Gründer der „Alt-Herren-Vereinigung“ des Jahres 1900, die in einem Eintrag vom 19. Dezember 1940 in einem Budenbuch verzeichnet wurden? – Bei Bearbeitung der Namensliste stellte sich heraus, dass „der älteste Salzburger Sängerschafter“ 1834, der Jüngste der Gründergeneration 1875 geboren wurde; der letzte Gründer starb 1954. Unter ihnen waren zwölf gebürtige Salzburger, sieben aus der Stadt und fünf aus dem Land Salzburg. 26 der 39 Gründer der Alt-Herren-Vereinigung ruhen in Salzburgs Erde.


Ausgangspunkt der Beantwortung dieser Fragestellung ist das Titelblatt der „Festschrift zum „Ersten deutschakademischen Sängerfest“ 1892 in Salzburg“, das der renommierte Maler Karl Friedrich Gsur gestaltete. Eine detaillierte Schilderung und Einordnung dieses prägnanten Sängerfests wurde von namhaften Autoren an anderer Stelle bereits vorgenommen, sodass im Vorliegenden der Fokus auf einzelnen Varia zur „Salzburger Atmosphäre“, hochschulkundlich Interessantes und der „studentischromantischen Liebeserklärung an die Salzburger Damenwelt“ liegt. Manches mag zum Schmunzeln, einiges zum Lachen und anderes zum Staunen anregen. Sodann widmet sich das Werk in einem allgemeinen Überblick der „Alt-Herren-Vereinigung“ und zeichnet ihre Verbindung aus der Vergangenheit in die Gegenwart nach. Um den Zeitkontext des Wirkens der A.H.V.-Gründer zu verdeutlichen, folgt als Einstieg eine ausführliche Lebensbeschreibung von Dr. Albert Schumacher, dem ersten bürgerlichen Landeshauptmann von Salzburg, dem eine Schlüsselrolle dabei zukommt. Ein eigenes Kapitel ist den Vorsitzenden der Vereinigung von 1900 bis 1939 gewidmet und schließlich nachfolgend im Hauptteil die Lebensbeschreibungen der weiteren Gründer.




Der Weg der Akademischen Gesangvereine zu Akademischen Sängerschaften, und damit zur heute noch an österreichischen und deutschen Universitäten existierenden musischen Korporationsform, verlief nicht linear und hatte bei jedem Verein besondere Gegeben- und Eigenheiten, die in den wichtigsten Stationen im Überblick am Ende des Werkes nachgezeichnet werden. Das Augenmerk richtet sich auf die Zeit von der jeweiligen Vereinsgründung bis zur Wiedergründung nach 1945.


Die Suche nach den Spuren der Gründer der „Alt-Herren-Vereinigung“ war kein leichtes Unterfangen. Dennoch scheint es gelungen, die beteiligten Persönlichkeiten fest und ihr Wirken mit diesem Werk sichtbar gemacht zu haben. Die Lebensbeschreibungen selbst sind ungleich in ihrer Intensität gehalten, da die Quellenlage von unterschiedlicher Qualität ist. Das Werk stellt keinen Anspruch auf Vollständigkeit und schließt nicht aus, dass es noch weitere Aspekte und Quellen aus dem Leben der beschriebenen Personen, Vereine und Institutionen gibt, die zum Zeitpunkt der Fertigstellung, geschuldet auch den Zeitereignissen des Jahres 2020/21, nicht und noch nicht bekannt waren. Das Werk möchte daher auch als Anreger für weitere Untersuchung verstanden werden.


Für Leser, denen das Milieu studentischer Verbindungen nicht oder nur wenig geläufig ist, hält das Werk ein kleines Begriffslexikon bereit. Zudem kann in einem Personen- und Ortsverzeichnis Wissenswertes zu Beschriebenem nachgeschlagen werden.


Mein besonderer Dank am Zustandekommen dieses Werkes gilt speziell Herrn Dr. Peter F. Kramml, der die mühevolle und aufwändige Recherche mit Rat, Tat, Wissen und wissenschaftlichem Werkzeug unterstützt, und zahlreiche Quellen zur „ersten Ära“ sängerschaftlichen Korporationsstudententums in Salzburg mit mir zusammengetragen hat. Namentlich möchte ich mich auch für die Zurverfü-gungstellung von Informationen und Hilfestellungen recht herzlich bedanken bei: Herrn Mag. Dieter Hofer, Salzburg, Herrn Ekkehard Körner, Zell, Prof. Dr. Manfred Kröger, Essen, Herrn PD Prof. DDr. Harald Lönnecker, Koblenz, Herrn Professor Dr. phil. Erich Marx, Salzburg, Herrn Univ.-Prof. i. R. Dr. Reinhold Reimann, Graz, Herrn Bruno Riemann, Wien sowie Herrn Dr. Hugo Simma, Innsbruck.






	Salzburg, 2021

	Thomas Jerger










DIE GRÜNDER DER ALT-HERREN-VEREINIGUNG 


Die Gründer gehörten folgenden Akademischen Gesangvereinen an:






	Akademischer Gesangverein in Wien

	 1858






	Akademischer Gesangverein Innsbruck

	1863






	Akademischer Gesangverein Graz

	1863






	Universitäts-Gesangverein „Liedertafel der deutschen Studenten“ in Prag

	1868






	Technisch akademischer Gesangverein Wien

	1892






	Akademischer Gesangverein Brünn

	1890







Aus diesen gingen folgende, bis heute bestehende Sängerschaften hervor:


Universitäts-Sängerschaft „Barden“ zu Wien


Universität-Sängerschaft „Skalden“ zu Innsbruck


Akademische Sängerschaft „Gothia“ zu Graz


Prager Universitäts-Sängerschaft „Barden“ zu München


Sängerschaft „Markomannen“ zu Brünn in Karlsruhe


Von den 39 Gründungsmitgliedern gehörten 18 dem AGV Wien, 11 dem AGV Innsbruck,


4 dem DAGV Graz, 3 dem UGV Prag, 2 dem TAGV Wien und eines dem AGV Brünn an.
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Verzeichnis der Gründer der A.H.V.






EHRENTAFEL



Gustav ATZINGER (1855–1921)


AGV Wien 


 Finanzdirektor 


Julius BENEDIKT (1865–1947)


AGV Wien


 Notar 


Josef BIEBL (1873–1953)


AGV Innsbruck 


Jurist


Ernst BLASCHKA (1850–1907) 


 DAGV Graz 


Notar 


Gottlieb BRUCKNER (1859–1915) 


 DAGV Graz 


 Notar 




Eduard DIRNHOFER (1848–1901)


AGV Innsbruck et AGV Wien


 Stadtarzt, Kinderarzt
 

Maximilian DUSCHL (1870–1949)


DAGV Graz 


Hof– und Gerichtsadvokat


Eberhard FUGGER (1842–1919)


AGV Wien


Lehrer, Naturforscher, Museumsdirektor
 

Friedrich GEHMACHER (1866–1942)


AGV Wien


Direktor der Arbeiter-Unfall-Versicherungs-Anstalt 


Rudolf GRESSER (1865–1931)


 AGV Wien 


Vizepräsident und Präsident des Landesgerichts Salzburg 




Hugo HÄCKEL (1867–1935)


AGV Brünn


Ingenieur
 

Josef HALBEIS (1849–1943)


AGV Innsbruck


 Facharzt für Ohren–, Nasen– und Halskrankheiten und Elektrotherapie 


Johann Michael HAUPOLTER (1855–1935)


 AGV Innsbruck, Burschenschaft Suevia Innsbruck, 


 Professor für Geographie, Geschichte, Deutsch und Stenographie 


Rudolf HELLIGER (1873–1923)


  UGV Prag 


 Städtischer Amtsrat, Magistratsdirektor 


Anton HENNEBERGER (1862–1908) 


 AGV Innsbruck


 Apotheker




Joseph Friedrich HUMMEL (1841–1919)


EM AGV Wien


Komponist, Dirigent, Chormeister 


Hans MÜLLER (1851–1941)


TAGV Wien


Stadtbaudirektor 


Otto KILCHER (1861–1941)


AGV Wien, Burschenschaft Arminia Wien


Hof- und Gerichtsadvokat 


Julius KOFLER (1858–1930)


AGV Innsbruck 


Advokat 


Victor LAWATSCHEK (1875–1946)


UGV Prag


Finanzbeamter 




Rudolf LOCHMANN (1871–1912)


AGV Innsbruck


Apotheker 


Wolfgang Max PEZLEDERER (1857–1926)


AGV Wien, Burschenschaft Teutonia Wien 


Hof– und Gerichtsadvokat, Esperantist 


Anton PETZER (1843–1902)


AGV Wien


 Königlich–bayerischer Hofopernsänger 


Franz PLATTNER (1860–1916)


AGV Innsbruck


Direktor der Arbeiter-Unfall-Versicherungs-Anstalt 


Franz PÖLL (1835–1915)


AGV Wien, AGV Innsbruck


Bezirksarzt, Landessanitätsrat 




Andreas PÖLZL (1870–1935)


AGV Wien 


 Gemeindearzt 


Adolf ROSIAN (1834–1912)


AGV Wien


 Hof– und Gerichtsadvokat
 

Karl SCHEIBERT (1857–1941) 


 AGV Wien


Oberlandesgerichtsrat 


Franz SCHUCHTER (1860–1941) 


 AGV Innsbruck


Praktischer Arzt, Kinderarzt 


Otto SCHUELLER (1868–n.b.)


  TAGV Wien


Ingenieur, Politiker 




Ritter von Tännengau


 Albert SCHUMACHER (1844–1913)


 AGV Wien


 Arzt, Landeshauptmann


Josef STIGLER (1837–1903)


AGV Wien


 Hof– und Gerichtsadvokat, KunstkritikerM


Anton Karl TOLDT (1873–1952)


 AGV Wien  


Augenarzt


Ferdinand TÜNKL (1853–1933)


DAGV Graz et AGV Innsbruck


Professor für Deutsch, Latein und Griechisch 


Johann Ignaz VIAN (1852–1927)


AGV Innsbruck et AGV Wien


Frauenarzt, Kinderarzt
 



Franz WACHTER (1859–1914)


AGV Innsbruck


Gymnasialprofessor, Bibliothekar 


Rudolf WALDA (1871–1943)


UGV Prag


Rechtsrat 


Franz WILLVONSEDER (1871–1954)


AGV Wien, AGV Innsbruck, DAGV Graz, Barden Prag, Arion Leipzig


Apotheker


Karl WINGELMAIER (1873–1947)


AGV Wien, Deutschakademische Verbindung Campia Wien


Oberlandesgerichtsrat 
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Festschr ift zum „Ersten deutschakademischen Sängerfest“ 1892 in Salzburg.










VARIA AUS DER VORGESCHICHTE 
DAS „ERSTE DEUTSCH-AKADEMISCHE SÄNGERFEST“ 1892 IN SALZBURG



Die Betrachtung der Vorgeschichte zur Gründung der Alt-Herren-Vereinigung deutscher akademischer Gesangvereine in Salzburg nimmt ihren Ausgangspunkt im Titelblatt der „Festschrift zum Ersten deutschakademischen Sängerfest 1892 in Salzburg“, herausgegeben vom Akademischen Gesangverein in Wien. Geschaffen wurde es vom damals 23-jährigen Kunstakademiker1 Karl Friedrich Gsur. Gsur, 1871 in Wien geboren2, trat 1890 dem „Akademischen“, wie der Gesangverein in Wien auch genannt wurde, bei und blieb bis 1901 dort aktiv.3 Er nahm wie auch Hermann Riemerschmid4 und Adolf Rochleder5 als „Hornfuchs in voller Wichs“6 am Sängerfest in Salzburg teil.


Der begabte Kunstakademiker legte im Laufe seines Lebens eine facettenreiche Karriere als akademischer Maler hin, in der Genre- und Landschaftsmalerei, wie in der Porträt- und Kriegsmalerei. Seine künstlerische Ausbildung begann er an der Akademie der bildenden Künste in Wien. Mit einem Stipendium bereiste er von 1896 bis 1898 Deutschland, Frankreich, England, Holland und Tunesien und betätigte sich danach in Wien, wo er in den Ausstellungen des Wiener Künstlerhauses regelmä-ßig vertreten war und auch an Ausstellungen des Aquarellisten-Klubs teilnahm. Neben Historienbildern und Landschaften schuf Porträts, aber auch Wandgemälde zu Wiener Sagen wie im Rathauskeller7.


Als junger, aktiver akademischer Sänger setzte Gsur für den „Akademischen“ aber nicht nur das Titelblatt der Festschrift von 1892 „in Szene“, er gestaltete in diesem Jahr auch künstlerische Ehrendiplome, darunter jenes für das Ehrenmitglied Hofschauspieler Professor Georg Reimers8. Für den „Eröffnungskneipabend (Damenabend)“ mit dem Motto „1492–1892“ in den Sofiensälen am 31. Oktober 1891 fertigte er „gemalte Kalauer“, die mittels eines elektrischen Skioptikons (Laterna Magica) auf eine weiße Riesenleinwand geworfen wurden und manch tiefempfundenes Au! hervorriefen. Für den Ball des Gesangvereins am 22. Jänner 1892 führte er die Ballspende in Form einer Miniatur der „Lahrer-Bibel“ (Allgemeines Deutsches Kommersbuch) aus – das Vademecum jedes jungen und alten Studenten9. Dabei besorgte er die Zeichnung der Deckel und des Titelblatts. Diese „Tanzbibel“ bot im Inneren Parodien auf bekannte Studenten- und Volkslieder, die von Mitgliedern verfasst wurden und für besondere Erheiterung sorgten. Auch entwarf Gsur die Fahne des Vereins, die im April 1896 den akademischen Sängern von ihren Damen gespendet wurde. Seine wiederholte uneigennützige Tätigkeit wurde durch Dr. Theodor Wähner, Vorstand des AGV Wien von 1890 bis 1892, mehrfach hervorgehoben.10


Im Alter von 43 stand der Künstler von Beginn des Ersten Weltkriegs an als Landsturmoffizier im Feld. Er nahm an den Kämpfen bei Komarów, Lemberg, am Bug und bei Sapanów mit, wurde 1917 Personaladjutant des Erzherzogs Peter Ferdinand11 und zum Hauptmann befördert. Im Oktober 1914 war er Mitglied des k. u. k. Kriegspressequartiers geworden und verwendete Heimaturlaube dazu, seine an der Front skizzierten Studien zu großen Gemälden auszuarbeiten. Als „Soldatenkünstler“ wurde er mit dem Signum Laudis und dem Ritterkreuz des Franz Joseph-Orden mit der Kriegsdekoration ausgezeichnet. Er galt als „anerkannt vorzüglicher Kriegsmaler“, der sich besonders um die Popularisierung der Armee verdient machte. Seine Werke waren in den Ausstellungen des Kriegspressequartiers zu sehen und dienten als Vorlage für farbige Reproduktionen zugunsten des Kriegshilfswerkes. Er porträtierte Kaiser Karl I. von Österreich12 und hohe Militärs, wie Generalmajor Adolf von Boog13. Ein großer Bestand seiner Kriegsbilder aus dem Ersten Weltkrieg wird im Heeresgeschichtlichen Museum in Wien aufbewahrt.14 Auch für den „Deutschen Schulverein“ betätigte sich Gsur und gestaltete zahllose Sujets für Postkarten, darunter viele mit romantischen, studentischen und auch martialischen Motiven. Die Fülle seines Werkes ist enorm. Er starb 1939 und wurde auf dem Wiener Zentralfriedhof in einem Ehrengrab beigesetzt.


Das von Karl Friedrich Gsur gestaltete Titelblatt der Festschrift zum Sängerfest in Salzburg trägt den Titel: „Festschrift zum ersten deutschakademischen SAENGERFEST in Salzburg 4. 5. 6. 7. Juni 1892 herausgegeben vom Wiener Akademischen GesangVerein“, Wien 1892, Verlag des „Wiener Akademischen Gesangvereines“.


Vom Betrachter aus rechts unten ist das Blatt mit K. Gsur, links unten mit „C. Angerer &amp; Göschl“15 signiert; dabei handelt es sich um eine 1870 gegründete Wiener graphische Kunstanstalt, die sich intensiv mit chemigrafischer Zinkätzung beschäftigte.


Das Titelblatt, dessen prächtige, in roter Schrift ausgeführte Initiale ins Auge springt, ist reich geschmückt und rückt mit einer aufgeladenen Bildsprache und Botschaft die Stadt Salzburg in das Blickfeld. Auf dem Blatt rechts zeigt sich vor einem aus Holz gefertigten Wegweiser mit der Aufschrift „Salzburg“ ein mit Wanderstab und Reisegepäck ausgestatteter Studiosus. Er hebt seinen mit Eichenblättern geschmückten Hut grüßend gegen die Stadt, die sich in der Bildmitte in einem Bogen als sein freudig erwartetes Ziel vor dem nur skizzenhaften angedeuteten Untersberg sich ihm auftut. Seine Kleidung erinnert an die Zeit der Urburschenschaft. Mit Schiller-Kragen über dem Rock, Kniebund-Hose und Landsknecht-Stiefeln überschreitet er die Stadtgrenze, die ihm, der die Zeiten überdauerte Grenzstein mit dem Wappen der Stadt weist. In der linken Bildhälfte dominiert der nationale, deutsche Grundton des ausgehenden 19. Jahrhunderts, der sich in burschenschaftlicher und akademischer Symbolik ausdrückt. Der Farbenschläger mit schwarzrotgoldenem Besatz, darüber eine Laute und ein Notenblatt, die vor einer mit Lorbeer bekränzten weißen Büste Mozarts, dem genius loci, ruhen. Neben der Büste erhebt sich aus dem Hintergrund eine dunkle, die Schwingen öffnende Eule als Geist der Wissenschaft. Der geneigte, in den deutschen Farben ausgeführte Wappenschild trägt den Zirkel der Burschenschaft mit der Symbolik „Ehre, Freiheit, Vaterland“. Lorbeer und Eichenlaub, umwoben von einem schwarzrotgoldenen Band, schlingen und streben hoch hinauf zur Initiale. Eingeweihte erinnert die Gesamtdarstellung in Atmosphäre und Symbolik wohl an einen Aufruf zu einem „Wartburgfest“16, in diesem Fall der „500 akademischen Sänger“. Diese Symbolik drückt sich auch in einem „Aufruf an die alten Herren des Innsbrucker akademischen Gesangvereins“ vom 3. Juni 1892 [Originalschreibweise hier beibehalten]17 aus:


An die alten Herren des Innsbrucker Akademischen Gesangsvereins


anläßlich des akademischen Sänger-Bundesfestes in Salzburg. Pfingsten 1892:


Als im sangesreichen Mittelalter


Durch die deutschen Gaue frohe Kunde drang:


Sangesherz, o laß nun Wehr und Psalter,


Nimm die Fiedel von der Wand und prüf’ den Klang;




Zieh zum hehren Sängerfest,


Der Wartburg Herr Dich rufen läßt!


Traum da mochte wohl ein heißes Drängen


Edle Sängerherzen, jung und alt, durchglühn!


„Helden“, heßit’s, „die Fiedel um sich hängen“,


Auf, zur hohen Feier! zur Wartburg laßt uns ziehn.“


„Liebchen, halt es mir zu Best’,


Der Wartburg Herr mich rufen läßt.“


Lange Jahre sind seitdem verflossen.


Jener deutsche Sang ist längst verstummt und still.


Altem Stamm ist edles Reis entsprossen;


Junges Reis, das alter Sitte folgen will.


Deutscher Lieder Klang und Kraft


Soll stählen deutsche Jungmannschaft.


Alter Knab’! Auch du hast einst gesungen


An der alma mater stolz geschwellter Brust.


Einst’ger Hall ist noch nicht ganz verklungen;


Salzburg eine Alt und Jung in Sangeslust


Zieh mit zum hehren Bundesfest,


Die Mozartstadt Dich rufen läßt. [W.]


Die Vorgeschichte zum Sängerfest in Salzburg 1892 leitete sich aus dem Ansinnen heraus, die Frühlingsfahrten studentischer Gesangvereine an einem Ort zusammenführen zu wollen. Schon für 1874 sollte ein allgemeiner Kartelltag deutscher Studenten-Gesangvereine nach Salzburg einberufen werden, wobei es lediglich bei einer Absichtserklärung verblieb. Erst 1888, als die Mitglieder von drei akademischen Gesangvereinen aus Graz, Leoben und Wien beim 25. Stiftungsfest des Deutschen akademischen Gesangverein Graz zusammenkamen, flammte die Idee erneut auf. Nunmehr sollte ein allgemeines „deutschakademisches Sängerfest“ veranstaltet werden. In die Tat umgesetzt wurde dieses Vorhaben aber erst, als der „Akademische“ mit Dr. Theodor Wähner18 an der Spitze 1890 eine neue Leitung bekam, die sich sodann mit voller Kraft diesem ersonnenen Ereignis widmete.


Unter Wähners Vorstandschaft betonte der Akademische Gesangverein seine deutschnationale Ausrichtung, band diese in das gesangliche Repertoire ein und betrieb intensiv die Pflege und Förderung des Werkes von Anton Bruckner. Dieser war 1889 Ehrenmitglied geworden, trug durchaus mit Stolz das rotweiße Band des „Akademischen“, tanzte dort auf einem Vergnügungsabend, improvisierte bei Konzerten im Wiener Musikvereinssaal auf der Orgel (1879, 1882) und widmete mit „Das hohe Lied“ (WAB 74, 1876) dem löblichen Wiener Akademischen Gesangverein in innigster Verehrung eine Komposition.19 Die Bruckner-Verehrung gipfelte im „Bruckner-Kommers“ am 11. Dezember 1891 anlässlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde der Universität Wien an den Komponisten. Die gesamte deutsche Studentenschaft beteiligte sich an diesem, Bruckner gewidmeten Kommers.20 Der offizielle Teil wurde mit einem Salamander21 in honorem clarissimi doctoris Anton Bruckner excellentissimi melopoei 22beendet. Der akademischen Jugend galt er als Idol, sie ehrten den Deutschen in ihm und viele akademische Sänger wie die Studentenschaft insgesamt kannten ihn von seinen Vorlesungen. Die Protesthaltung der Studenten gegen die herrschenden Zustände in Kultur, Gesellschaft und Politik befeuerten eine enthusiastische Bruckner-Verehrung. Und schließlich sollte Bruckner selbst für das „Salzburger Sängerfest“ einen unnachahmlichen musikalischen Beitrag leisten. Zentrale Ereignisse23 in der Geschichte des AGV Wien von 1890 bis 1892, die auch in den Tageszeitungen der Zeit rezipiert wurden, waren „Die Wacht am Rhein im kaiserlichen Volksgarten“ (1890), der „Bruckner-Kommers“, das „Ständchen zu Ehren seiner Durchlaucht des Fürsten Bismarck“ (1892) und schließlich das „Erste deutschakademische Sängerfest“ in Salzburg. Mit Bezug zu Letzterem nahm Theodor Wähner (AGV Wien) eine zentrale Stellung in organisatorischer und programmatischer Hinsicht ein. Als Musik- und Kunstbegeisterter war er aber nicht nur „Brucknerianer“, sondern auch früh Förderer der „Wiener Secession“ und von Künstlern des „Hagenbund“. Ein besonderes Naheverhältnis bestand zu seinen „Bundesbrüdern“, dem akademischen Maler Gsur und dem renommierten Architekten Joseph Urban24. Als amtsführender Stadtrat in Wien war Wähner auch für die Renovierung des „Rathauskellers“ zuständig und leitete als Vorsitzender die „Rathauskeller-Kommission“ (Rathauskeller-Bau und Weincommission) zielstrebig und energisch25. Zum Dank für seine Verdienste wurde er dort in einem Porträt, das Gsur malte, verewigt. Wähner entfernte sich ab 1894 immer mehr von den Anschauungen des Vereines und schied 1899 aus den Reihen der „Alten Herren“ aus. Er schloss sich der Partei der Christlichsozialen und dem Kreis um Karl Lueger an.


In der Festschrift zum 50-jährigen Bestehen würdigte der „Akademische“ 1908 Wähners dreijährige Vorstandschaft dennoch als „eine Geschichte seiner Verdienste“ und deutet an, dass die Verbindung wohl bestehen blieb:


Im Herzen war er wohl immer der Unsere geblieben und als der Tod den rastlos tätigen Mann […] plötzlich dahinraffte, hat auch der „Akademische“ zu ihm zurückgefunden. Die teueren Farben rotweiß, für die er gekämpft und gesiegt hatte, schmückten seinen Sarg und die Erinnerung an ihn wird nie verlöschen, solang der Verein, der ihm so vieles verdankt, besteht.


Die konfliktreiche Zeit des Wiener „Akademischen“ in den 1880er und 1890er Jahren führte zu einem Schrumpfen der Mitgliederzahlen im Frühjahr 1890 auf 115 ausübende Mitglieder. „Um der Ruhe und Unparteilichkeit willen, die er in dieser schweren Zeit zu bewahren wusste“, wurde Wähner an die Spitze des Vereins befördert. Er war voller Energie und arbeitete, mit einem großen organisatorischen Talent ausgestattet, selbstlos und idealistisch für die Ziele des Gesangvereins. In seiner Zeit als Vorstand organisierte er den „Alten Herren Verband“ und schuf das „Sängerhausbaufonds-Statut“.26 1891/92 resümierte er im Jahresbericht27:


Fürwahr! Es ist in unserer Studentenschaft ein bedeutender Fond von Idealismus vorhanden. Wer mit Liebe diesen Spuren nachgeht, wird zu Entdeckungen gelangen, die ihn immer von Neuem freudig überraschen und über die Zukunft unseres Volkes beruhigen werden. Eine abscheulichere Verleumdung aber kann es nicht geben, als der heutigen Studentenschaft Mangel an Idealismus vorzuwerfen. Wollte Gott, es behielt jeder einzelne der heutigen Studenten den Idealismus, den er hat, auf Lebenszeit! Damit allein ist freilich nicht gedient; auch Klugheit, Ruhe und Besonnenheit müssen vorhanden sein. Und dass diese Eigenschaften im „Akademischen“ massgebend waren, dem Umstande verdankt der Verein nicht minder als der Hingebung für das Ideal seine heutige Blüthe.
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Links: Der AGV-Sonderzug am Salzburger Hauptbahnhof. Rechts: Stark gealterte Fotografie aus dem Archiv der Universitätssängerschaft „Barden“ zu Wien. Sie ist lediglich mit dem Vermerk „1892“ versehen. Dabei handelt es sich vermutlich um den Fest-Ausschuss des Wiener AGV zum Sängerfest in Salzburg. In der Mitte sitzend Dirigent Raoul Mader (3. v.l.) und Vorstand Dr. Theodor Wähner (4. v.l.).





1891 fiel die Wahl auf Salzburg als Austragungsort des „deutschakademischen Sängerfests“, das Manifestation der deutschen studentischen Gesangvereine und ihres musikalischkünstlerischen Könnens sein sollte. Die Stadt bot das ideale Motiv und den Rahmen und verfügte zu dieser Zeit über keine Universität, war somit neutraler Boden, der keinen Verein der eingeladenen österreichischen und reichsdeutschen Universitätsstädte bevorzugte. Ihre geographische Lage, das zu Beginn des 19. Jahrhunderts künstlerischromantisch zur Ansichtigkeit gelangte Erscheinungsbild, ihr Aufblühen in Infrastruktur, Fremdenverkehr, Bildung, Kultur, Sozialwesen und in wegweisenden Kommunalprojekten, geprägt durch die politische Regentschaft des liberalen Bürgertums, machte die Stadt zum idealen Austragungsort.


Für das Sängerfest trat der Jurist Karl Lorenz28, Amanuensis29 der k. k. Universitätsbibliothek Wien und Stellvertreter Wähners an Anton Bruckner heran und bat ihn um eine Chor-Komposition für Salzburg30. Wähner selbst schlug zur Vertonung das Gedicht „Das deutsche Lied“ von Erich Fels31 (d. i. Aurelius Polzer) vor. Am 23. Mai 1892 notierte Bruckner auf einer Visitenkarte32 an Polzer: Nehmen Sie herrlicher Dichter! meine große Bewunderung und herzlichste Grüße entgegen. 23. 5. 1892. | Dr. ABruckner. Am oberen Rand notierte Polzer: „Als er meine Strofe das Deutsche Lied vertonte“.


Die mächtige, […] hervorragende Composition33 „Das Deutsche Lied“ („Der deutsche Gesang“, WAB 63) als vierstimmiger Männerchor mit Blechbläsern in d-Moll, –


Wie durch Bergtal dumpf grollt Donnergedröhn,


Wie der Sturmwind saust um waldige Höhn,


Wie die Meeresflut tost an klippigem Strand,


So schalle, so schmett’re, die Feinde zu schrecken,


Die schlafferen Brüder vom Schlafe zu wecken,


Der deutsche Gesang durchs gefährdete Land!




– vollendete Bruckner am 29. April 1892 in Wien mit dem Vermerk „Nicht schnell, feierlich“. Der „Akademische“ versicherte ihm eine würdige Gestaltung. Die Uraufführung am 5. Juni 1892 in der Aula Academica als gemeinsamer Auftritt aller teilnehmenden Gesangvereine unter dem Dirigat von Professor Raoul Mader34, „welche die Zuhörer ob der Tonwellen elektrisierte, erzielte einen gewaltigen Eindruck und Erfolg“35. Bei der abendlichen Festliedertafel in der „Restauration zum elektrischen Aufzug“ auf dem Mönchsberg, brachten die Wiener akademischen Sänger auch Bruckners „Germanenzug“ (WAB 70), den der Verein am 3. Juli 1876 in Wien erstaufgeführt hatte, zum Vortrag. Neben „Germanenzug“ wurden mehrmals Bruckners „Um Mitternacht“ (WAB 89), „Trösterin Musik“ (WAB 88) und „Träumen und Wachen“ (WAB 87), eine Vertonung aus Franz Grillparzers Drama „Der Traum ein Leben“ (1834 uraufgeführt), zum Vortrag gebracht. Dazu dirigierte der Komponist den „Akademischen“ am 15. Jänner 1891 anlässlich der „Grillparzer-Feier“ zum 100. Geburtstag des Dichters im Festsaal der Wiener Universität. Die Bruckner-Verehrung hielt auch nach dem Tod des Komponisten 1896 weiter an und setzte sich beispielsweise in Gedenktafeln und regelmäßig stattfindenden „Bruckner-Abenden“ weiter fort.


Derweilen wurde im politischen Salzburg die Frage diskutiert, welche Form von Universität Salzburg erhalten sollte. Dabei wurde die Frontstellung zwischen deutschfreiheitlichen und katholischklerikalen Akteuren sichtbar. Zudem war die deutschradikale, antisemitische und antiliberale Gruppe der „Schönerianer“ auf Gemeindeebene politisch aktiv geworden und fand in studentischen Kreisen, bei Kleinbürgern und Handwerkern starke Verbreitung. Dieser Gruppe gehörten auch akademische Sänger an, manche an exponierterr Stelle. Gleichzeitig waren Mitglieder Akademischer Gesangvereine – „Alte Herren“ – in führenden politischen, juridischen, medizinischen, technischen und gesellschaftlichen Belangen tätig und repräsentierten das liberale, deutschbewusste Fortschrittsdenken. Diese Gegensätzlichkeit wird auch im Sängerfest von 1892 deutlich und kennzeichnet das Aufeinanderprallen unterschiedlicher politischer Haltungen innerhalb der Akademischen Gesangvereine und der Studentenschaft. Auf dem Höhepunkt setzte ein Paradigemenwechsel ein und es folgte die Fortentwicklung der Gesangvereine zu einer eigenständigen studentischen Korporationsform mit eigenen kulturellen und kulturpolitischen Prinzipien. Angehörige anderer Studentenverbindungen wie beispielsweise Burschenschaften, Corps und von akademischen Vereinen, wurden in Folge aus den Vereinen hinausgedrängt. Dieser Vorgang wird als „korporative Schließung“ bezeichnet.


Das in der Mozartstadt geplante Sängerfest war zugleich die Initialzündung zur Gründung der Alt-Herren-Vereinigung und bot unterdessen eine erste Gelegenheit, die in Salzburg ansässigen Mitglieder der Akademischen Gesangvereine in ihrer Gegensätzlichkeit zu einem Gemeinsamen zusammenführen. Und so wirkten dann auch namhafte Persönlichkeiten aus den Reihen der „Salzburger Alten Herren“ in den verschiedenen „Comité’s“ des Festes mit, und auch ihre Frauen und Töchter gestalteten Programm und Rahmen mit.


Ohne auf die aus dem Sängerfest erwachsene verbandliche Gründung der späteren Deutschen Sängerschaft (DS) an dieser Stelle detailliert eingehen zu wollen, so soll doch angemerkt werden, dass dieses Zusammentreffen von österreichischen und reichsdeutschen akademischen Gesangvereinen in Salzburg vier Jahre später zur Gründung des „Deutsch akademischen Sängerbundes (DASB)“ führen sollte, der sich über verschiedene Stationen 1922 zum Dachverband entwickelte, der bis heute existiert. Auch soll im Weiteren nicht auf das umfangreiche Programm eingegangen und die Berichterstattung in den Tageszeitungen der Zeit wiedergegeben werden, vielmehr sollen einzelne Varia zur „Salzburger Atmosphäre“, hochschulkundlich Interessantes und die „studentischromantische Liebeserklärung an die Salzburger Damenwelt“, die mit dem Sängerfest einherging, betrachtet werden.


1892 markiert das erste öffentliche und umso markantere Auftreten von „sängerschaftlichen Farben“ in der (damals noch nicht wieder) Universitätsstadt Salzburg durch „500 Musensöhne von allen deutschen Universitäten“. Für das Fach der Hochschulkunde ein bemerkenswerter Quellenwert, spiegelt sich doch darin die Rezeption des burschenschaftlichen Wartburgfests von 1817. Während ein Teil der gemeldeten Gesangvereine dort als Erkennungszeichen ein ein- bis mehrfarbiges Band, Schleifen sowie Bier- und Weinzipfel trugen, waren am Sängerfest in Salzburg auch Vertreter von Gesangvereinen erschienen, die bereits studentische Kopfbedeckungen trugen, darunter „Arion“ aus Leipzig (gegründet 1849) mit roten Tuchmützen und der Universitäts-Gesangverein „Liedertafel der deutschen Studenten“ in Prag (gegründet 1869) mit blauen Kappen. Nach der Berichterstattung war auch einen „gelbbemützter Braunschweiger“36, d. i. der Akademische Gesangverein in Braunschweig (gegründet 1878), anwesend. Dieses prägnante studentische Bild übte auf die Teilnehmer und Zuschauer einen großen Eindruck aus. Die Anwesenheit „korporierter akademischer Sänger“ verdeutlicht auch der Jahresbericht des Wiener „Akademischen“, wo berichtet wird, dass:


In sehr vorgerückter Stunde, nach dem die Liedertafel noch zwei Lieder gesungen hatte, leerte sich erst der Saal, und Wiener, Grazer, Innsbrucker, Münchener, blaubekappte Prager, rothbekappte Leipziger und wie sie alle waren, die zum Schluss vereint zusammen saßen, vertraut, als kennten sie sich jahrelang, nicht erst seit etlichen Stunden, sie ließen die Wogen ihrer Begeisterung in den verschiedenen Kaffeehäusern Salzburgs auslaufen.37


Für 1892 lässt sich aus den statistischen Angaben, welche die Festschrift zum Sängerfest bereithält, ableiten, dass es in diesem Jahr fünf Akademische Gesangvereine in Deutschland und Österreich gab, die bereits als „korporativ geschlossene Vereine“ mit „Vollcouleur“ (Band, Mütze, in Teilen bereits eigene Waffen) auftraten. Es waren dies der Akademische Gesangverein in Braunschweig, der Akademische Gesangverein „Erato“ Dresden (gegründet 1861), der Akademische Gesangverein „Guilelmia“ in Greifswald (gegründet 1885), der Akademische Gesangverein „Arion“ in Leipzig, der Universitäts-Sängerverein zu St. Pauli in Leipzig (gegründet 1822) und der Universitäts-Gesangverein „Liedertafel der deutschen Studenten“ in Prag. Die akademischen Sänger „Altösterreichs“ trugen zu dieser Zeit alle ein-, zwei- oder dreifarbige Bänder – seit 1878 ein hellblaues Band mit silbernem Rand und Lyra in Prag, dazu eine blaue Kappe, rotweiße und blauweiße Bänder in Wien, ein weiß-grünes Band in Graz, weiß-grünweiß in Innsbruck, schwarzrotgold mit weißem Rand und silberner Lyra in Leoben und ein grünweißes Band mit schwarzrotgoldenem Schild an der Hochschule für Bodenkultur in Wien. Zu diesen „altösterreichischen Sängerschaften“ zählt auch der 1890 gegründete Akademische Gesangverein an der k. k. technischen Hochschule in Brünn, dessen Mitglieder ein rotweißes Band mit Goldsaum trugen. Die genannten Farbfolgen werden auch heute noch von den Sängerschaften Österreichs getragen.


Nach dem Sängerfest wurde auch beim „Akademischen“ in Wien der Wunsch lauter, den Verein nach dem Vorbild der in Salzburg aufgetretenen „Sängerschaften“ korporativ zu schließen. Die akademischen Sänger der Wiener Universität trugen ab 1859 ein rotweißes Band (vorher ein einfarbig Blaues) als Erkennungszeichen, abgeleitet aus den Farben der Universität, verfügten ab 1899 über eigene Waffen, waren fakultativschlagend und trugen ab 1904 Vollcouleur. Das offizielle Bundeslied des AGV Wien – Das „Deutsche Freiheitslied“: „Hinaus, mein Herz, in freie Luft, die Waffe klirrt, die Trommel ruft“ – von Ignaz Machanek38 im Revolutionsjahr 1848 gedichtet und von E. S. Engelsberg39 in Musik gesetzt, war ab 1862 in Gebrauch und avancierte 1891 zum offiziellen Bundes- und Farbenlied. Beim Sängerfest in Salzburg war E. S. Engelsberg mit seiner Komposition „Annabell Lee“ nach Edgar Allen Poe würdig vertreten. Der Deutsche akademische Gesangverein Graz, der die „Goldene Palme“ für seine qualitätsvollen Darbietungen errang, brachte das Lied bei der „Festliedertafel“ am 5. Juni 1892 zur Aufführung.40 Poes „Annabelle Leigh. A Parody Ballad of the Sea“ (1889) wie auch andere seiner Gedichte, kursierten im mehrstimmigen Männergesang, der einen Kern der Populärkultur des ausgehenden 19. Jahrhunderts darstellt. Bemerkenswert ist die Verbreitung von „Annabell Lee“ in einem deutschpatriotischen und national dominierten Genre. – Gefühl, Sehnsucht, Melancholie und Traurigkeit verbanden die englische Ballade mit dem deutschen Männergesang41 und traf den Geschmack der Zeit und des Publikums.
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Anton Bruckner, Ehrenmitglied des AGV Wien.
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Eduard Schön, Ps. E. S. Engelsberg.





Das Sängerfest organisierte sich in einem „Orts-Fest-Ausschuß“, der wiederum Subkomitees bildete, wie beispielsweise das „Wohnungs-Comité“, welches die Quartiersfrage zur Beherbergung der „Musensöhne“ in der Stadt Salzburg zu lösen hatte. Für die akademischen Sänger sollten es die besten Adressen in Salzburg sein, wo sie jeweils geschlossen residierten. Der Wiener „Akademische“ im „Park-Hotel Nelböck“, der DAGV Graz im Hotel „Zum Goldenen Schiff“ am Residenzplatz, der AGV


Innsbruck im „Österreichischen Hof“, die Prager im „Pitter“, „Arion“ im „Hotel zur Goldenen Krone“ in der Getreidegasse gegenüber von Mozarts Geburtshaus und der Akademische Gesangverein München „bei Jung im Hotel de l’Europe“42 gegenüber dem Salzburger Hauptbahnhof. Viele der genannten Adressen existieren heute nicht mehr, sie waren aber in ihrer Zeit repräsentative Orte, wo Reisende bevorzugt in Salzburg abstiegen. Das de l’Europe war auch eine der besten Adressen in der Zeit der Monarchie.


Jene Programmteile des Sängerfests, die unter freiem Himmel stattfanden, waren vom berüchtigten „Salzburger Wetter“ nicht begünstigt. Es wurde improvisiert und man machte das Beste daraus.– Treffend stellte der Komponist und Musikkritiker Max Zenger fest43:


Pfingstfest, Sängerfest und Salzburg,


das sind nun einmal des Jupiter pluvius erklärte Lieblinge.


Schwärmerisch begeistert und mit Humor beseelt, beschreibt Dr. jur. Ferdinand Duchatsch (DAGV Graz)44 dazu seine Eindrücke:


Es waren Stunden ungetrübten schönen Seins, die wir damals anlässlich des ersten Deutschen akademischen Sängerfest in Salzburg verlebten.


Manch Halber wurde geleert, manch schönes Lied erklang, und da saßen wir nach einigen Stunden der Ankunft mit den Brüdern aus Prag, Wien und Innsbruck beisammen, als kennten wir uns schon seit Jahren.


Draußen aber, da weinte der Himmel echte Salzburger Tränen der Freude über die glückliche Jugend – auch die „Alten“ waren wieder jung geworden – und das Glockenspiel vom Rathausplatze her klimperte dazu verständnissinnig: „In einem kühlen Grunde“ – War das schön! – –


Spät war es, oder besser, früh morgens, als wir unser Absteigequartier aufsuchten. Der Grazer Akademische wohnte im Hotel „Schiff“. Es wurde aber immer früher und früher, ehe man Ruhe fand, denn immer und immer wieder hörte man Becherklang und frohes Lachen.


Endlich kam’s doch zum Schlafen. Ich träumte natürlich von einem „kühlen Grunde“, wo ich ein „Kö-nigskind“ namens „Annabell Lee“ mit „nassen blassen Wangen“ kennen lernte, das durchaus mit mir einen Bierjungen kneipen wollte. Als ich schweren Herzens erwachte, da pritschelte es draußen lustig weiter. Mit etwas getrübter Biermiene stand ich auf und steckte mit großer Vorsicht das haarkranke Haupt ins kühle Wasser. Als ich dann mein Schuhwerk suchte, konnte ichs lange nicht finden. Da endlich: draußen vor dem Fenster, über und über voll vom köstlichen Salzburger Regenwasser, baumelt es in den Lüften. Mein getreuer Hans (Dr. Hans Reiter), der die Bude mit mir teilte, hatte es „zum Trocknen“, wie er ernst behauptete, hinausgehängt. Wie fürsorglich und edel!


Duchatsch bescheibt auch den Festzug im strömenden Regen am 6. Juni 1892, der von Schloss Mirabell zur Huldigungsfeier an das Mozart-Denkmal führte:




Über die Dreifaltigkeitsgasse, Makartplatz und Schwarzstraße überquerte das Festgepräge die Staatsbrücke und bog in die Griesgasse ein. Von dort führte der studentische Aufzug in die Getreidegasse bis zum Kranzlmarkt. Das Rathaus passierend,


[…] tönten vom Turme herab die Zinkenistenklänge des „Gaudeamus“ und freudigen Herzens stimmten wir alle, alt und jung, ein in das altehrwürdige „Gaudeamus igitur, juvenes dum sumus.“


Sodann ging es über den Ludwig Victorplatz und Residenzplatz vorbei am Hotel „Zum Goldenen Schiff“ zum Endpunkt, dem Mozart-Denkmal auf dem Mozartplatz.45 Der witterungsbedingte verkürzte Festakt zu Füßen des genius loci, der unter freiem Himmel keine Schmückung der Fahnen zuließ, ließ die Teilnehmer rasch wieder in Bewegung setzen und über Residenzplatz und Churfürststraße durch den Ritzerbogen den Universitätsplatz erreichen, um in der Aula Academica den Festakt fortzusetzen und abzuschließen.


Das emotional aufgeladene, „echt studentische Gepräge“ in der Aula Academica – die Chargierten der Abordnungen der Akademischen Gesangvereine „in vollem Wichs“, die reich geschmückten Fahnen – ein farbenreiches Schauspiel entschädigte die Musensöhne für die Wetterkapriolen und der Salzburger Bürgermeister Franz von Hueber (Corps Athesia Innsbruck)46 bekräftigte, dass das „erste deutschakademische Sängerfest auf Mozart’schem Boden“47 abgehalten wird.


Am Festzug durch die Mozartstadt beteiligten sich 20 Vereine aus 17 Universitäts- und Hochschulstädten, die in alphabetischer Reihenfolge, geordnet nach dem Namen der Universitätsstadt48, dort auftraten. Es waren dies:








	Berlin

	Akademische Liedertafel






	Bonn

	Akademischmusikalischer Verein „Macaria“






	Erlangen

	Studenten-Gesangverein






	Freiburg i. B.

	Akademischer Gesangverein „Zaringia“






	Göttingen

	Studenten-Gesangverein an der „Georgia Augusta“






	Graz

	Deutscher akademischer Gesangverein






	Greifswald

	Studentische Liedertafel






	Halle a. S.

	Akademischer Gesangverein






	Innsbruck 

	Akademischer Gesangverein






	Kiel

	Studenten-Gesangverein „Albingia“






	Leipzig

	Akademischer Gesangverein „Arion“






	Leipzig

	Studenten-Gesangverein „Wettina“






	Marburg

	Studenten-Gesangverein „Fridericiana“






	München

	Akademischer Gesangverein






	Prag

	Universitäts-Gesangverein „Liedertafel deutscher Studenten“






	 Stuttgart

	Akademischer Liederkranz






	Wien

	Akademischer Gesangverein






	Wien

	Sängerbund an der Hochschule für Bodencultur






	Wien

	Technischakademischer Gesangverein






	Würzburg

	Akademischer Gesangverein















Insgesamt waren Vertreter von 23 Vereine erschienen, wovon 12 Vereine dem 1874 gegründeten „Kartellverband deutscher Studenten-Gesangvereine“ und 11 der „deutschakademischen“ Ausrichtung zuzuordnen waren. Erstere enthielten sich, da sie sich bereits verbandlich organisiert hatten, ihrer Stimme in der Delegiertenversammlung am 5. Juni 1892 in Salzburg, als der Beschluss zum Weben einer Verbandsgründung einer „deutschen Sängerschaft“, die sich vier Jahre später beim „Zweiten deutschakademischen Sängerfest“ 1896 am 5. Juli, anlässlich des 35. Stiftungsfestes des Akademischen Gesangverein „Erato“ in Dresden vollzog, gefasst wurde.


Einen bemerkenswert schmeichelhaftromantischen Anstrich erhielt das Sängerfest durch die Mitwirkung zahlreicher Damen, die sich im „Damen-Comité“ organisierten und zudem jedem Verein eine „Fahnen-Jungfrau“ an die Seite gestellt wurde, welche nicht nur die Schmückung der Fahne, sondern auch gesellschaftliche Aufgaben übernahm. Gabriele von Hueber, Gattin des Salzburger Bürgermeisters, führte als Präsidentin das Salzburger „Damen-Komitee“ an. Ihr an der Seite standen Emma Schumacher, Gattin des Landeshauptmanns, Louise Spängler, Gattin des Sparkassen-Direktors Otto Spängler, Anna Zeller, Gattin des Gemeinderats und späteren Bürgermeisters Gustav Zeller sowie Marie Kofler und Marie Vian. Aufnahme fand dort auch die Klavierlehrerin Anna Zillner, Tochter von Emilie und Franz Valentin Zillner, Gründer der „Gesellschaft für Salzburger Landeskunde“, die „bald schöne künstlerische Anlagen“ entwickelte, die malte und musizierte, „um endlich ganz zur Fahne der Musik zu schwören“.49 Auf die voran und nachfolgend Genannten wird in den Lebensbeschreibungen der A.H.V.-Gründer noch vertiefend eingegangen, sodass an dieser Stelle die „Fahnen-Jungfrauen“50 – die schmucken Ehrenfräulein51 – Töchter Salzburgs – namentlich genannt seien:


Bertha Alexy


Irene Beck


Ami Gugenbichler


Carola Irresberger 


Helene und Marie Koch


  Elise und Mizi Mittermayer


Clara Müller


Lina Neuhauser


Anna Petter


Frieda Pöll


Julie Reinhard


 Mimi Rosian


Cäcilia Seidl 


Emilie Spängler  


Lida Schumacher


Bertha Steinberger


Ella Stigler


Anna Wahl52


Die Schmückung der Fahnen durch die „Fahnen-Jungfrauen“ beim Huldigungszug zum Mozart-Denkmal beschreibt Max Zenger53 knapp:


Ein wirklich schöner Kranz von festlich gekleideten Jungfrauen zierte hier die vor ihm gesenkten


Fahnen mit je einem prachtvollen rothen Band als Erinnerungszeichen.




Über die weiß-roten Widmungsbänder54 in den Farben der Stadt Salzburg wird berichtet, dass auf dem weißen Teil des Bandes die in Gold gestickte Widmung „I. deutschakademisches Sängerfest“ angebracht war. Auf der roten Bahn wurde der Schriftzug „Salzburgs Frauen und Mädchen“, darunter auf cremefarbener Seide das Datum „6. Juni 1892“ eingestickt. Darüber war das auf grauem Samt mit farbiger Umrahmung in Gold, Silber und Seide ausgeführte Salzburger Stadtwappen angebracht. Den Entwurf zur Ausführung der Festschleife lieferte der Fachlehrer und Dekorationsarchitekt an der


k. k. Staats-Gewerbeschule Julius Ritter von Grimberger. Der textile Teil mit Hochstickerei und Applikationen wurde ebenfalls an der Staatsgewerbeschule unter der Leitung der Lehrerin Emma Flegel und ihren Schülerinnen gefertigt und als „hervorragende Leistung hiesiger Kunstindustrie“ gelobt. Die plastisch gearbeiteten Widmungsbänder sollten „den Gästen eine liebwerthe Erinnerung an die Sängerfesttage und zugleich an den Kunstsinn und die Hochherzigkeit unserer hiesigen Damenwelt bleiben“.55


Einen besonders prägnanten Eindruck hinterließ der Akademische Gesangverein „Arion“ aus Leipzig, der mit mehr 28 Sängern die Reise zum Sängerfest nach Salzburg antrat. „Arion“ sollte für seine beschwerliche Anreise besonders belohnt werden, denn es gelang ihm „in Ehren in Salzburg“ zu bestehen.56. Die 1849 in Leipzig gegründete und heute in Göttingen ansässige Korporation, nahm am Festzug und an der Festliedertafel am 5. Juni teil. Dort brachte der traditionsreiche Gesangverein Petschkes57 „Neuer Frühling“ und Mendelsohns „Wem Gott will rechte Gunst erweisen“ zum Vortrag und die akademischen Sänger aus Leipzig „bemühten sich […] mit Erfolg, den Ruf des Arion aufrecht zu erhalten“. Was die „Arios“ wohl auch besonders anziehend machte, waren ihre roten Samtmützen, die sie bereits 1871 als Erkennungs- und Korporationszeichen angelegt hatten. In Leipzig entwickelte sich „Arion“ schon ab den 1850er Jahren stetig zur studentischen Korporation und kurz nach dem Sängerfest schaffte man 1892/93 „schwere Waffen“ zur Bereinigung von Ehrenhändeln an, womit kein anderweitiger „Waffenschutz“ notwendig war. Beim Salzburger Sängerfest feierte man die Anwesenheit „Arions“ und erinnerte sich ihrer auch später noch „als liebe Gesellen“ mit ihren „roten Kappen“:


Wo zuletzt noch zwei [Sangesbrüder] zusammensassen und grosse Bierreden schwangen, da kamen sie zu dem Ende, dass sie ihre Bänder und Couleuren austauschten und Brüderschaft machten, die sie durch Umarmung und Kuss besiegelten.58


Und auch die Damen zeigten sich ihm schwärmerisch zugetan.59 Im „Arion: Monatliche Zeitschrift für die Interessen des A.G.-V. Arion zu Leipzig“60 aus dem Wintersemester 1892/93 heißt es dazu:


Alt und Jung wurden mitfortgerissen von den überwältigenden Wogen der Begeisterung, das war ein Plaudern, ein Zutrinken, ein Umarmen, ein Küssen, fürwahr alles zeugte von einem herzlichen Einvernehmen zwischen den österreichischen und deutschen Sangesbrüdern. Die Hochrufe, das Zujubeln mit anderen Rufen wie Prosit, Heil [...] wollten kein Ende nehmen. Ein Beifallssturm von ungeheurer Ausdehnung brach los, als einer ein Hoch auf die anwesenden deutschen Frauen und Jungfrauen ausbrachte. Alles drängte sich zu jenen hin, die Gläser klirrten, harmonische Hochrufe ertönten, Blumensträusse schwirrten durch die Luft, ich glaube so gefeiert sind die lieblichen Jungfrauen Salzburgs noch niemals worden. Dass alle Arios einfach weg waren in die Schönen Salzburgs, das brauche ich nicht besonders hervorzuheben. Ein seltenes Einvernehmen zeigte sich hier zwischen Alt- und Jung-Arion. Während die a. H. a. H. jetzt zuweilen murren über die Handlungsweise der Aktiven, so erklärten sie sich mit ihrer Art der Verehrung der holden Damen vollständig einverstanden.


Eine besondere Überraschung erlebten die akademischen Sänger aus Leipzig am Morgen des 2. Feiertages als für uns in unserer Gesamtheit eine Menge schöner Blumen abgegeben worden waren mit folgendem Schreiben:


Dem ganzen Arion!


Diese Blumen sollen Euch grüssen,


Sollen Euch bringen einen herzlichen, süssen,


Deutschen Gruß von hier.


Schaut sie nicht an mit scheelen Blicken,


Wenn sie die Köpfchen nicht neigen, nicht nicken


Wenn sie schon duftlos und dürr.


Salzburg, Pfingsten 1892.


Drei deutsche Mädchen A... L... E…


Die schlichten Worte und das schöne Geschenk beeindruckten die Leipziger tief:


Wir werden den unbekannten deutschen Mädchen ewig dankbar sein; so etwas kann nie vergessen werden.61


Und auch der Innsbrucker Akademische Gesangverein hob in seiner retrospektiven Betrachtung „seine“ „Fahnen-Jungfrau“ hervor. So wird berichtet, dass die Innsbrucker am Abend der Festliedertafel in der „Restauration zum Elektrischen Aufzug“ auf dem Mönchsberg Gelegenheit hatten, ihre liebenswürdige Fahnenjungfer, Frl. Liny Neuhauser, die sich als Tirolerin unseren Verein ausbedungen und uns schon Vormittag durch Blumenspenden erfreut hatte, kennenzulernen. Lina Neuhauser erschien dort mit dem weiß-grünweißen Band, das ihr am Vormittag zuvor überreicht worden war. Der Innsbrucker AGV drückte ihr in einem Festbericht für ihre liebenswürdigen Bemühungen den herzlichsten Dank aus. Die Salzburger Festtage blieben lange bei den Innsbruckern unerschöpflicher Gesprächsstoff, wozu besonders die zahlreichen Bierkarten und eine Fotografie unserer verehrten Fahnenjungfrau in der Wichs eines Fahnenjunkers, so wie sie beim Festcommers an unserer Tafel präsidiert hatte beitrugen. Der AGV Innsbruck ehrte Lina Neuhauser mit der Übersendung eines in Gold und Email ausgeführten Bierzipfels.62


Den Höhepunkt der Mitwirkung der „Ehren-Fräulein“ erreichte dieser beim Festkommers – „den fidelsten den die Welt je sah“63, am 6. Juli 1892 im großen Kurhaussaal in Salzburg, dem man ein farbenprächtiges, malerisches Aussehen64 verlieh – wo man aus dem „Comment-Korsett“ ausscherte und die jungen Damen zu Ende des offiziellen Teils mit Band, Cerevis und Schläger versah und an die Contrarien der Tafeln stellte. Dort taten sie es dem Präsidium gleich und führten ihre Tafeln „commentgemäß“. Der Arione Kötz erinnerte sich an diese Begebenheit, dem es allerdings „der Wein im Peter Stiftskeller angethan“ hatte, mit den Worten65:




An der Kneiptafel, wo ich sass, hatte ich so viel Bierjungen commandieren und trinken müssen, dass ich mit mir unserem Chargierten von derselben lossagte, und nachdem wir beide bei der Wiener Fahnenjungfrau auf den Knien um Aufnahme gebeten und dieselbe gefunden hatten, begann mit den Wienern neues Leben. Ich weiss nur noch eines ganz genau. Auf meinem Glase lag konstant die Spitze des Schlägers der präsidierenden Fahnenjungfrau, ich fühlte mich anfangs geehrt und ausgezeichnet, später bewies mir aber das hohe Präsidium durch nicht misszuverstehende Worte wie: in die Kanne, einen [H]alben beseitigen, Rest weg, dass es eine Zurechtweisung sein sollte.


Die zuvor geschilderten Variae aus dem Verlauf der von allen Seiten wohl geheissenen und begeistert begangenen studentischen Festtage zu Pfingsten in Salzburg klangen lange nach, blieben aber unterschätzt. Erst jüngere Untersuchungen lassen den Stellenwert dieser kulturellen und kulturpolitischen Manifestation zur Jahrhundertwende deutlich werden, denn bei intensiver Betrachtung zeigt sich, dass sich das „deutschakademische Sängerfest“ in die damals (und bis heute) herrschende Mozart-Euphorie einreiht.


Mit dem Mozart-Fest von 1842, initiiert von Dom-Musik-Verein und Mozarteum, wird Salzburg von Euterpe geküsst. Es folgen Feste 1852 und 1856. Alle markieren sie Beginn und Fortführung eines musikalischen Aufschwungs, der schließlich zu mehrtägigen „Salzburger Mozart-Festen“ führte, die, wie beispielsweise die „Mozart-Centenarfeier“ 1891, unter der Mitwirkung hervorragender Künstler und Ensembles stattfanden. Die Gründung der „Internationalen Stiftung Mozarteum“, der Bau des „Mozarteums“, die Hoch-Zeit der „Salzburger Liedertafel“ und auch die Gründung der „Salzburger Festspiel-Gemeinde“, die zu den nunmehr 100 Jahre alten „Salzburger Festspielen“ führte – sie alle sind Ausdruck eines kulturellen Wollens und fanden unter maßgeblicher Federführung und Mitwirkung von Mitgliedern Akademischer Gesangvereine und Sängerschaften statt [sic!]. Wie die „Salzburger Festspiele“ 1920 Sinnbild der Einheit deutscher Kultur sein wollten, wollte das „Erste deutschakademische Sängerfest“ 1892 eine eben gleiche kulturpolitische, wie musikalischkünstlerische Manifestation in Salzburg sein. Die Protagonisten dieser kulturellen Entwicklung Salzburgs, die maß-geblich zur Weltgeltung der Salzachstadt beitrugen, wurden im studentischakademischen Milieu österreichischer Universitäten geprägt und brachten nicht nur freiheitlichen Geist in die Stadt, sie verstanden sich auch selbst als Kulturträger. Wer diese Persönlichkeiten waren und welchen Anteil sie daran hatten, dem soll nunmehr nachgegangen werden.
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Festmedaille  „Erstes deutschakademischen Sängerfest“









MITGLIEDER DES ORTS-FEST-AUSSCHUSS









	Name

	Berufsbezeichnung

	Funktion

	Funktion im Orts-Fest-Ausschuß






	Dr. Franz Hueber

	Hof- und Gerichtsadvocat

	Bürgermeister der Stadt Salzburg

	Obmann, EN (O)






	Gustav Zeller

	

	Gemeinderath

	Obmann-Stellvertreter, AU, EN, F (O)






	Dr. Otto Kilcher

	Advocaturs-Candidat

	

	Schriftführer, AU, E (O), EN






	

	

	

	






	Gottlieb Bernhold

	Apotheker

	Gemeinderath

	E, EN






	Dr. Julius Bernhold

	Advocaturs-Candidat

	

	ARR, E






	Dr. Eduard Dirnhofer

	Stadtarzt

	

	E, EN






	Heinrich Endres

	Kaffeehausbesitzer Obmann der

	Salzburger Liedertafel

	EN






	Michael Haupolter

	k. k. Professor an der Lehrerbildungsanstalt

	

	E






	Jakob Herrmann

	Gasthofbesitzer

	

	W (O)






	Karl Hinterhuber

	Apotheker

	

	AU, E






	Karl Höller

	

	Gemeinderath

	ARR, AU, E, W






	Franz Holter

	Juwelier

	

	ARR, EN






	J. F. Hummel

	Direktor des Mozarteums

	

	EN






	Dr. Anton Jäger

	Hof- und Gerichtsadvocat

	Gemeinderath

	EN






	Karl Junger

	Kaufmann

	

	EN, F (Cassier)






	Hermann Kerber

	Buchhändler

	

	EN, F (Kartenverkauf)






	Dr. Balthasar Leitgeb

	Advocaturs-Candidat

	

	E






	Benedict Leutschacher

	k. k. Finanz-Concepts-Praktikant

	

	E






	Rupert Lürzer von Zehendthal

	k. k. Landesgerichtsrat

	Gemeinderath

	EN






	Joh. Georg Mayr, Hochw.

	f. e. Kanzler

	Gemeinderath

	EN






	Josef Mayr

	Gasthofbesitzer

	Gemeinderath

	W






	Hans Müller

	städt. Ober-Ingenieur

	

	ARR (O), EN






	Dr. Franz Mussoni

	Sparcassa-Conzipist

	

	E






	
Ludwig Franz Noska

	k. k. Ascultant

	

	E






	
Wilhelm Pach

	Gasthofbesitzer

	Gemeinderath

	W






	Toni Petzer

	Opernsänger i. P.

	

	EN






	Dr. Wolfgang Max Pezledrer

	k. k. Gerichtsadjunct

	

	ARR, EN, F






	Heinrich Schröder

	Director der Gaisbergbahn

	

	AU






	Dr. Josef Stigler

	Hof- und Gerichtsadvocat

	Präsident des Mozarteums

	E, EN, F






	Dr. Josef Sutter

	Advocaturs-Candidat

	

	E






	Dr. Gottfried Toldt

	Hof- und Gerichtsadvocat

	

	E






	Dr. Hermann von Vilas

	Advocaturs-Candidat

	

	E






	Ludwig Zeiss

	Versicherungs-Inspector

	

	AU (O)













Originalschreibweise der Berufs- und Funktionsbezeichnung beibehalten. Hervorgehoben die Namen der Mitglieder der Akademischen Gesangvereine und A.H.V.-Gründer im „Orts-Fest-Ausschuß“.










	ARR = Arrangement-Comitée

	AU = Ausflug-Comitée

	E = Empfangs-Comitée






	EN = Engeres Fest-Comitée

	F = Finanz-Comitée

	W = Wohnungs-Comitée






	O = Obmann des Subkomitees
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Verlautbarung der Festordnung durch den „Orts-Fest-Ausschuß“.
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Ankündigung der Festliedertafel im „Salzburger Volksblatt“, 4. 6. 1892.
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Grußkarte „Gaudeamus igitur“ mit „Kräftig festlichem Sängergruß“, 6. 6. 1892.
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„Fahnen-Jungfrau“ Amalia Gugenbichler.





Fotografie Würthle &amp; Spinnhirn, Salzburg, aufgenommen zum Festkommers des Sängerfests im Salzburger Kurhaus am 6. Juni 1892, Stadtarchiv Salzburg, Fotosammlung 22.829.
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„Hornfuchs in voller Wichs“, Adolf Rochleder, AGV Wien.








ANMERKUNGEN






1 Kunstakademiker: Die Begrifflichkeit bezieht sich bei K. F. Gsur insbesondere auf seine Zugehörigkeit zur Akademie der Bildenden Künste in Wien und bezeichnet einen noch nicht „fertigen“ Künstler. Eine der bedeutendsten studentischen Verbindungen an der Akademie in Wien war die dortige „Hauskorporation“ die „Verbindung Deutscher Kunstakademiker Athenaia“, der u. a. die Künstler Alfred Roller (1864–1935), Mitbegründer und später Präsident der „Vereinigung bildender Künstler Österreichs“ (Wiener Secession), Ferdinand Andri (1871– 1956), Christian Griepenkerl (1839–1916), Siegmund l’Allemand (1840–1910) und Oskar Thiede (1879–1961) angehörten. Die „Athenaia“ wurde 1882 gegründet. Sie wählte die prestigeträchtigen Farben schwarzrotgold zu ihrem Erkennungszeichen.


2 Karl Friedrich war der Sohn des Wiener Bildhauers und Graveurs Karl Ludwig Gsur (1844–1895). 


3 100 Semester Akademischer Gesangverein in Wien 1858–1908. Festschrift herausgegeben aus Anlass des 50. Stiftungsfestes des Akademischen Gesangvereines in Wien, 29. Mai bis 1. Juni 1908, Wien 1908, S. 219. [Fortan: Festschrift AGV Wien 1908.]


4 Hermann Riemerschmid, phil., Gutsbesitzer, AGV Wien, aktiv 1891–1895 und 1905–1906, 1906 Vorstand. Vgl.: Festschrift AGV Wien 1908, S. 174, 236.


5 Adolf Rochleder, Dr. jur., AGV Wien, aktiv 1891–1899, k. k. Steuerinspektor. Vgl.: Festschrift AGV Wien 1908, 236.


6 Vgl.: Jahresbericht des Wiener Akademischen Gesangvereines über das vierunddreissigste Vereinsjahr (67. und 68. Semester) vom 1. October 1891 bis 30. September 1892. Wien 1892 [Fortan: Jahresbericht AGV Wien 1891/92.], S. 47. Die „Hornfüchse“ des AGV Wien beim Sängerfest in Salzburg waren Karl Friedrich Gsur, Anton Rochleder und Hermann Riemerschmid, Fahnenjunker Robert Wilhelm.


7 „Rathauskeller“: Die Fresken Gsurs befinden sich heute im sog. „Augustiner Stüberl“, früher „Schwemme“. Die künstlerische Ausgestaltung und Errichtung der Rathauskellerräume wurde von Joseph Urban (1872–1933) und seinem Schwager Heinrich Lefler (1863–1919) entworfen, wobei die szenischfigurativen Darstellungen Lefler, die Ornamentik Urban zuzuschreiben ist. Bei der Ausführung wirkten u. a. Karl Friedrich Gsur, Carl Wilda, Hugo Darnaut, Hans Ranzoni und andere mit, die kurz darauf dem gegründeten „Hagenbund“ beitraten. Die Hauptthemen waren: Österreichische Weingegenden, figurale Gemälde mit Darstellungen aus dem Wiener Sagenschatz, die Darstellungen mit verbal unterstützenden und ergänzten Sprüchen und Versen, umrahmt von überreichem, ornamentalen Dekor. Die „Schwemme“ wurde mit Darstellungen von Lefler und Gsur ausgeschmückt, darunter: „Wiener Meerfahrt“, „Meister Mux und das rote Mandl“, „Man soll den Teufel nicht an die Wand malen“, „Wie die Pognerin mit dem Teufel raufte“, „Der liebe Augustin“ u. a. Vgl.: Markus Kristan: Joseph Urban: Die Wiener Jahre des Jugendstilarchitekten und Illustrators 1872–1911. Böhlau Verlag, Wien, Köln, Weimar 2000. S. 79, 82, 190f., 194. – Die Öffnung des „Rathauskellers“ am 12. Februar 1898 führte unter deutschen und tschechischen Studenten auch zu Krawallen, die dem kommerziellen Erfolg aber keinen Abbruch taten: Unter etwas auffälligen Verbrüderungsfeierlichkeiten, d. h. mit einer Schlägerei zwischen deutschen und tschechischen Studenten, wurde der neue Wiener Rathauskeller zur Fastnacht eröffnet. Seitdem ist das Absingen von „patriotischen Liedern“ gleichviel welcher Mundart, durch Anschlagzettel, die man im ersten Augenblick für „Willekummgrüsse“ hält, verboten worden. Zit. Ludwig Hevesi: Der Wiener Rathauskeller, in: Kunst und Kunsthandwerk, 2. Jg., Wien 1899, S. 115.


8 Georg Reimers (1860–1936), AGV Wien, EM 1892, deutsch-österreichischer Schauspieler. Debütierte 1885 am Wiener Hofburgtheater. Zu seinen Rollen gehörten u. a. König Ottokar, König Lear und Egmont. 1890 Hofschauspieler, 1901 Ensemblemitglied des Burgtheaters auf Lebenszeit, 1922 Ernennung zum Ehrenmitglied, 1925 Oberregisseur. Reimers stand bis zuletzt auf der Bühne.


9 Vgl.: Jahresbericht AGV Wien 1891/92, S. 39.


10 Ebda., S. 15.


11 Peter Ferdinand von Österreich-Toskana (1874–1948), Sohn des Großherzogs Ferdinand IV. von Toskana aus dem Hause Habsburg-Lothringen-Toskana, der in Salzburg residierte. Peter Ferdinand war Erzherzog von Österreich und General der k. u. k. Doppelmonarchie.


12 Karl I. (1887–1922), aus der Dynastie Habsburg-Lothringen, von 1916 bis zu seinem Verzicht auf „jeden Anteil an den Staatsgeschäften“ 1918 letzter Kaiser von Österreich.


13 Adolf von Boog (1866–1929), Feldmarschallleutnant der k.u.k. Armee und 1918-1919 Oberbefehlshaber der „Volkswehr“ Deutsch-Österreichs, der kurzlebigen Vorgängerorganisation des Österreichischen Bundesheeres der Ersten Republik.


14 Heeresgeschichtliches Museum Wien (Hg.): Online Katalog, Stichwort: „Gsur“, URL: https://www.hgm.at/ausstellungen/onlinekatalog, Zugriff 20. 6. 2020.


15 „C. Angerer &amp; Göschl“ war eine Kunst-, Druckformenherstellungs- und Reproduktionsanstalt in Wien. Sie bestand von 1870 bis 1938.


16 Vgl.: Zur Bedeutung des „Ersten deutschakademischen Sängerfests“ von 1892 in Salzburg als „Wartburgfest der Sänger“: Harald Lönnecker: Das akademische Sängerfest in Salzburg 1892 – ein „Wartburgfest der Sänger“? in: GDS-Archiv für Hochschul- und Studentengeschichte, Band 11, Köln 2021, herausgegeben im Auftrag der Gemeinschaft für deutsche Studentengeschichte (GDS) von Harald Lönnecker, Klaus Gerstein, Peter Krause, S. 93–122.


17 Vorarlberger Landes-Zeitung, 3. 6. 1892, S. 3.


18 Dr. phil. Theodor Wähner (1864–1901), geb. in Joachimstal in Böhmen, kam über Wien nach Salzburg, wo er 1882 am k. k. Staatsgymnasium die Matura ablegte und als Maturant bei der Schlussfeier die Abschiedsrede zum Thema „Welche Früchte bringt die Bildung?“ hielt. Im selben Jahr inskribierte an der Wiener Universität Physik und Mathematik, schloss sich dem „Akademischen“ an und beendete 1888 sein Studium mit der Promotion. Während seiner Studienzeit bewohnte er mit dem Architekten Julius Mayreder (1860–1911) und dem Komponisten Hugo Wolf (1860–1903) eine Mansarde. Danach arbeitete er als Beamter im mathematischen Büro des „I. Allgemeinen Beamtenvereins“. Wähner machte im deutschnationalen, dann christlichsozialen, antisemitischen Lager eine kurze, steile Karriere. Er war der Neffe von Matthäus Much (1832–1909), Prähistoriker sowie Bruder von Dr. Franz Wähner (1856–1932), Geologe und Paläontologe, aktiv AGV Wien 1874–1875 u. 1876– 1887. Th. Wähner war der Vater der Malerin Trude Waehner (1900–1979) und verheiratet mit Gisela Reimer (1875–1945), einer ausgebildeten Pianistin. Ab 1894 wurde Wähner in Wien politisch aktiv. Von 1896–1901 christlichsozialer Stadt- und Gemeinderat, gehörte dem Kreis um Karl Lueger (1844–1910) an. Ab 1894 wurde er Eigentümer, Herausgeber und Chefredakteur der 1871 von Liberalen als Organ des deutschen Nationalismus in Österreich gegründeten „Deutschen Zeitung“, die sodann unter Wähner zu einem betont antisemitischen Sprachrohr Luegers und der Christlichsozialen wurde.


19 Vgl.: Gudrun Bramer: 150 Jahre Akademisches Musizieren an der Universität Wien 1858–2008, Univ. Dipl., Wien 2008, S. 140ff.


20 Der „Bruckner-Kommers“ in detaillierter Beschreibung in: Jahresbericht AGV Wien 1891/92, S. 26ff.


21 D. i. eine besonders feierliche Form des Zutrinkens als Teil der akademischen Trinkkultur.


22 Sinngemäß: „Zu Ehren des berühmtesten Doktor Anton Bruckner und ausgezeichnetsten Melodienschöpfers“. Melopöie (aus dem Altgriechischen melopoiia): Im antiken Griechenland die Kunst, ein melos (ein Lied) zu schaffen, zu fertigen, zu erfinden; auch das Vertonen von Liedern. In der Musik bezeichnet der Begriff die Lehre von der Melodiebildung, auch Kompositionslehre. Der Begriff war lange in Vergessenheit geraten, ehe Richard Wagner 1869 seine neue Verbreitung mit dem „Beethovenschem Melos“ anstieß.


23 Vgl. Suche im Zeitschriftenportal ANNO der Österreichischen Nationalbibliothek.


24 Josef Urban (1872–1933), AGV Wien, aktiv 1895. Vgl.: Festschrift AGV Wien 1908, S. 243. Urban war zunächst österreichischer, später amerikanischer Architekt, Illustrator und Bühnenbildner. Vgl. dazu ausführlich: Architekturzentrum Wien (Hg.): Architektenlexikon Wien 1770–1945, URL: http://www.architektenlexikon.at/de/659.htm, Zugriff 20. 6. 2020.


25 Vgl.: Über Land und Meer. Allgemeine illustrirte Zeitung. Bd. 81, Stuttgart 1899, S. 383.


26 Festschrift AGV Wien 1908, S. 97–98.


27 Jahresbericht AGV Wien 1891/92, S. 17–18.


28 Karl Lorenz (1867–1921), AGV Wien, aktiv 1886–1895, Amanuensis der k. k. Universitätsbibliothek Wien.


29 „Amanuensis“ (Lateinisch: wörtlich „Handlanger“, „Handarbeiter“): Alte Berufsbezeichnung für einen Sekretär oder Schreibgehilfen eines Gelehrten. Im akademischen Bereich auch verwendet für wissenschaftliche Mitarbeiter in Bibliotheken, Archiven oder Museen; in älteren Schriften die Sekretäre und engen Mitarbeiter von Wissenschaftler und Gelehrten. Der Begriff wird heute kaum noch verwendet. Die Tätigkeit eines „Amanuensis“ konnte auch die eines des Hauslehrers sein und galt in einer beruflichen Hierarchie als Startpunkt für junge Akademiker.


30 Franz Scheder: Anton Bruckner Chronologie Datenbank. – ABIL [Anton Bruckner Institut Linz], 24. 5. 2011, URL: http://www.abil.at/Datenbank_Scheder/Bruckner_Chronologie.php?we_objectID=17892, Zugriff 21. 6. 2020.


31 Erich Fels, Pseudonym, d. i. der Schriftsteller Aurelius Polzer (1848–1924), auch Ps. Armin Stark, Burschenschaft Teutonia Wien 1868, Burschenschaft Arminia Wien 1868, EM Burschenschaft Campia Wien. Siehe dazu auch: K(arl)-H(einz) Burmeister: Polzer Aurelius, in: ÖBL 1815–1950, Bd. 8 (Lfg. 37, 1980), S. 189.


32 Franz Scheder: Anton Bruckner Chronologie Datenbank. – ABIL 9. 9. 2019, URL: http://www.abil.at/Datenbank_Scheder/Bruckner_Chronologie.php?we_objectID=17912, Zugriff 21. 6. 2020.


33 Vgl.: Jahresbericht AGV Wien 1891/92, S. 53ff.


34 Professor Raoul Mader (1856–1940), AGV Wien, Chormeister 1890–1894, Kapellmeister und Komponist. Studierte 1879 am Wiener Konservatorium, 1882 Solokorrepetitor an der Wiener Hofoper. 1884–95 Lehrer für Klavier am Konservatorium. Mader ging 1895 nach Budapest, wo er am Königlich Ungarischen Opernhaus Kapellmeister und 1901–17 und 1921–25 Direktor war. Vgl.: Alexander Rausch: Art. „Mader, Raoul Maria‟, in: Oesterreichisches Musiklexikon online, URL: https://www.musiklexikon.ac.at/ml/musik_M/Mader_Raoul.xml, Zugriff: 21.6.2020. Sowie: Festschrift AGV Wien 1908, S. 229.


35 Jahresbericht AGV Wien 1891/92, S. 53.


36 Vgl.: Jahresbericht WAGV 1891/93, S. 74.


37 Ebda., 52.


38 „Das Deutsche Freiheitslied“ wurde 1848 von Ignaz Machanek (1825–1903) gedichtet und von E. S. Engelsberg komponiert. Machanek war Jurist, Schriftsteller und Komponist und von 1882–1890 beim AGV Wien aktiv und stand mit Engelsberg im März 1848 in der 6. Kompagnie des Juristenkorps der Akademischen Legion. Zu Machanek vgl.: ÖBL 1815–1950, Bd. 5 (Lfg. 25, 1972), S. 391f. Sowie Festschrift AGV Wien 1908, S. 49.
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Dr. med. Albert Schumacher, 1844–1913.








DR. MED. ALBERT SCHUMACHER 
LANDESHAUPTMANN VON SALZBURG



* 8. November 1844 in Wien; † 15. März 1913 in Salzburg


Der wohl prominenteste akademische Sänger der Alt-Herren-Vereinigung in Salzburg war der am 8. November 1844 geborene Albert Ignaz Schumacher. Der Arzt und erste bürgerliche Landeshauptmann von Salzburg ist aufgrund seines Wirkens, seiner gesellschaftlichen und politischen Stellung ein Zeitzeuge ersten Ranges. Er dokumentierte in seiner „Familienchronik“66 autobiografisch und detailgetreu familiäre, kulturelle, gesellschaftliche, historische und politische Ereignisse seiner Zeit und überblickte dabei einen Zeitraum von 102 Jahren, von 1810 bis 1912. Seine Lebensbeschreibung wird daher den anderen A.H.V.-Gründern vorangestellt, da sie einen großen Beitrag zum Zeitverständnis leistet und zudem zu Schumacher die umfangreichsten biografischen Angaben eines Gründungsmitgliedes der Salzburger A.H.V. vorliegen. Schumacher war bisher der einzige Sängerschafter, der die höchste Position im Land Salzburg bekleidete. Die nachfolgende Lebensbeschreibung67 konzentriert sich aufgrund der Fülle an Ereignisbeschreibungen auf die Suche nach dem akademischen Sänger Albert Schumacher und versucht, sein Wirken im Rahmen des „Ersten deutschakademischen Sängerfests“ 1892, seine Rolle bei Gründung der A.H.V. im Jahr 1900 und insgesamt als Wiener AGVer zu beschreiben. Familiäre, gesellschaftliche und politische Ereignisse erzählen vom Menschen, Repräsentanten und Politiker Schumacher, der seiner Gesinnung stets treu blieb.


Schumachers familiäre Wurzeln liegen in Niederösterreich, wo sein Vater Dr. med. Ignaz Schumacher am 6. Juni 1810 als Sohn des Anton Schumacher, bürgerlicher Handelsmann in Groß-Schweinbarth, zur Welt kam. Dieser heiratete am 23. August 1842 in Krems Aloisia Oser, die Tochter von Josef Oser, bürgerlicher Seifensieder in Krems. Der Vater trat 1821 in das Schottengymnasium in Wien ein und beendete es mit Auszeichnung. 1829 begann er das Studium der Medizin an der Universität Wien, wobei ihn seine Mittellosigkeit zwang, den täglichen Unterhalt durch Privatunterricht zu bestreiten. Später erhielt er ein Stipendium, das es ihm ermöglichte, sich weitgehend dem Studium zu widmen. Ignaz Schumacher promovierte am 19. Dezember 1836 zum Doktor der Medizin und 1837 zum Magister der Geburtshilfe, schloss daran das Studium der Tierheilkunde an und erhielt eine Stelle im k. k. Tierarznei-Institut, die er bis 1841 ausübte. Dort erwarb er den Magister der Tierheilkunde, übte 1843 die Professur der Zootomie und Zoochirurgie aus und wurde zum „wirklichen Korrepetitor“ ernannt. 1845 erhielt er das Lehramt der Seuchenlehre am k. k. Lyzeum zu Salzburg und übernahm ab Dezember 1845 freiwillig die Behandlung sämtlicher veterinärpolizeilicher Fälle. So wurde er bald in landestierärztlichen Angelegenheiten als Fachmann beigezogen. Von 1848 bis 1850 supplierte er die Lehrkanzel der theoretischen Medizin an der medizinischchirurgischen Lehranstalt und auch das Lehramt der gerichtlichen Medizin. Ab 1851 k. k. Gerichtsarzt, wurde Ignaz Schumacher Mitglied der ständigen Medizinalkommission und 1870 in den Landessanitätsrat berufen, wo er zum Vorstandstellvertreter gewählt wurde. Er betätigte sich auch als Mitarbeiter für medizinische und juridische Fachblätter und veröffentlichte zahlreiche Arbeiten zu gerichtsärztlichen, gesundheits- und veterinärpolizeilichen Themen. Durch seine intensive Arbeit – er zog sich 1874 und 1875 Leichenvergiftungen zu –, sein angegriffenes Nervensystem und schwere Depressionen, verschlechterte sich sein gesundheitlicher Zustand zunehmend. 1876 starb seine Frau Aloisa. Ignaz Schumacher folgte ihr am 19. Juni 1877.




Für Albert, der im ersten Lebensjahr nach Salzburg gekommen war und als Knabe die Krankheitsanfälle und Selbstanklagen seines Vaters häufig mitansehen und, wenn die Mutter mit den jüngeren Geschwistern beschäftigt war, „das traurige Wächteramt“ übernehmen musste, blieben diese Eindrü-cke Zeit seines Lebens prägnant in Erinnerung und bereiteten ihm Jahrzehnte später noch schwere Stunden. Gleichzeitig bedeutete dies für ihn, Verantwortung zu übernehmen und „den Ernst des Lebens“ kennen zu lernen. Seine Mutter, Aloisia Schumacher, beschrieb Albert als „eine Gattin und Mutter, wie es wohl keine zweite gegeben haben dürfte“. Sie kümmerte sich vollends um Kinder und Mann und investierte ihr „nicht unbedeutendes Vermögen“ in die Erziehung der Kinder. Sie lebte in Salzburg jedoch völlig zurückgezogen, pflog keine gesellschaftlichen Kontakte, blieb oft jahrelang zuhause, „in Salzburg eine Fremde“ und starb in den Armen ihrer Söhne Ludwig und Albert.


Ignaz und Aloisia Schumacher hatten fünf Kinder, Albert war das Älteste. Er hatte drei Brüder und eine Schwester. Zeno, geboren 1848 starb im Alter von sechs Jahren an einer Gehirnhautentzündung. Sein Bruder, Hugo Schumacher, 1852 geboren, widmete sich dem Apothekerberuf. Als „Tiro“ trat er in die Salzburger Hofapotheke ein, die damals Dr. chem. Alexander Petter (Burschenschaft Rheno Palatia München)68, dem späteren Direktor des städtischen Museums, gehörte. Hugo setzte seine Studien an der medizinischchirurgischen Lehranstalt in Salzburg fort, wechselte dann nach Innsbruck wo er als „Laboratorius“ praktizierte und 1876 seine Studien an der Universität Innsbruck mit dem akademischen Grad eines „Magisters artis pharmaceuticae“ abschloss. Er wechselte dann nach Wien, wo er an der Schutzengelapotheke als „erster Receptuarius“ ein ansehnliches Gehalt bezog. Hugo erkrankte an einem schweren Lungenleiden und übersiedelte 1878 nach Salzburg, wo er bei Albert und seiner Frau Emma Aufnahme und Pflege fand. Kurze Zeit später starb er im Alter von 27 Jahren.


Nach dem Tod der Mutter 1876, hatten Albert und Hugo auf ihren Erbanteil verzichtet, um den beiden jüngeren Geschwistern, Aloisia und Ludwig, ein leichteres Fortkommen zu ermöglichen. Aloisia wurde 1856 geboren und kümmerte sich aufopferungsvoll um die kranken Eltern. Auch sie fand Aufnahme in der Familie ihres Bruders, ging jedoch nach knapp einem Jahr nach Frankreich um als Erzieherin zu arbeiten. 1883 kehrte sie nach Salzburg zurück, wo sie Anstellung im Haus des Groß-industriellen Felix Kohn fand. Sie heiratete 1886 den Forstverwalter Heinrich Brunner und lebte fortan in Mähren. Die Familie Brunner hatte drei Söhne, die sich alle land- und forstwirtschaftlichen Berufen zuwandten.


Der jüngste Bruder von Albert, Ludwig Schumacher, als „Nachzügler“ – seine Mutter war bereits 47 Jahre alt – 1858 geboren, wurde bald eine große Freude für seine Eltern und unterstützte die Mutter bei der Führung des Haushalts. Ludwig besuchte das k. k. Staatsgymnasium in Salzburg, wo er 1878 maturierte. Er studierte dann von 1878 bis 1882 Rechtswissenschaften an den Universitäten Innsbruck und Wien, wo er nach Ablegung der Staatsprüfungen am 1. Oktober 1882 als Konzepts-Praktikant bei der k. k. Finanzdirektion in Salzburg in den Staatsdienst trat. Zwei Jahre später promovierte er am 7. Februar 1884 an der Universität Graz zum Doktor juris. In weiterer Folge arbeitete er als Steuerinspektor in Zell am See und ab 1892 als Finanzkommissär in Salzburg, wurde Oberkommissär, dann Finanzrat und 1910 zum k. k. wirklichen Ober-Finanzrat ernannt. Ludwig lebte bis 1886 bei seinem Bruder und heiratete im selben Jahr Mathilde Schneeberger, Tochter eines Realitätenbesitzers in Salzburg. Seine Ehe blieb kinderlos.


Albert Schumachers Kindheitserinnerungen reichen bis in das Revolutionsjahr 1848 zurück. Damals sah er den Vater, der Mitglied der Akademischen Legion und Träger der Muskete war, erstmals in Reih und Glied stehen, als am 18. Oktober 1848 auf dem Gnigler Feld die Fahnenweihe der Nationalgarde abgehalten wurde. Als Knabe war es ihm strengstens verboten, die Waffe des Vaters zu berühren, jedoch überwog die kindliche Neugier und es trug sich folgende Episode in der Wohnung der Familie Schumacher zu, die damals in der Dreifaltigkeitsgasse, Ecke Makartplatz wohnten:


Eines Morgens, bei Tagesgrauen, als die Eltern noch schliefen, kroch der Kleine aus dem Bette und versuchte, die Muskete zu schultern – aber kaum hatte er sie mit vieler Mühe vom Boden erhoben, entglitt das schwere Gewehr seinen Händen und der eisenbeschlagene Kolben traf die große Zehe des linken Fußes, wodurch natürlich ein gellendes Schmerzgebrüll ausgelöst wurde. Als die erschreckten Eltern aus ihrem Schlafzimmer stürzten, lagen der Bub und die Muskete neben einander auf dem Boden. Die Folge war eine böse Quetschung und Abstoßung des Nagels.


Besonders stolz war Albert auf das Geschenk des Oberkommandanten der Nationalgarde, Professor Dr. Joseph Edler von Wolfstein69, ein Kollege seines Vaters, der oft bei den Schumachers verkehrte und der ihm eine „vollständige Nationalgarde-Offiziersuniform“ überreichte. Und auch der dunkelgrüne Waffenrock des Vaters erfüllte ihn mit Stolz und wurde ihm später sein erster „Herrenrock“.


Seine schulische Laufbahn begann Albert Schumacher in der Normal-Hauptschule im Studiengebäude der Alten Universität in Salzburg. Im Oktober 1855 trat er in das Staatsgymnasium ein, wo er 1864 die Matura ablegte. Aus seiner Schulzeit erinnerte er sich in der „Familienchronik“ an das Mozart-Fest des Jahres 1856, an dem viele Künstler aus dem In- und Ausland und der „Wiener Männer-Gesangverein“ mitwirkten und Albert mit seiner „knabenhaften Sopranstimme“ im großen Sängerchor sang. Das Festzeichen trug er „mit Stolz, wie einen hohen Orden“. Eindringlich erinnert sich der Gymnasiast Schumacher auch an den Brand des Dachstuhls des Salzburger Doms am 15. September 1859, der auf die umliegenden Gebäude übersprang und nur mit viel Mühe verhindert werden konnte, dass die St. Peter Bibliothek, die Residenz und der hölzerne Aufbau des Glockenspiels ein Raub der Flammen wurden. Bei den Löscharbeiten arbeitete der damals 15-Jährige mit mehreren Schulkollegen auf dem Glockenspielturm „im Schweiße seines Angesichtes“. Der Brand, der durch die Unvorsichtigkeit von Kupferschmieden, die auf dem Dach mit Kohlenfeuerung gearbeitet hatten, ausgelöst worden sein soll, bot „einen großartigen Anblick“. Die „wie eine Riesenfackel brennende Domkuppel und der Einsturz der Laterne“ müssen besonders eindringlich gewirkt haben und „das schwere, gehämmerte Kupferblech schmolz und ergoß sich durch die Dachrinnen auf den Residenz- und Kapitelplatz, wo es von den Bewohnern Salzburgs eifrig gesammelt wurde, um als Andenken aufbewahrt zu werden“. Im Herbst 1859 erhielt Salzburg seine Gasbeleuchtung und „mit den rußigen, mehr qualmenden als brennenden, elenden Oellämpchen“ war es nunmehr vorbei. Die Salzburger feierten diesen technischen Fortschritt durch erstmalige festliche Beleuchtung der Stadt, die ihr eine neue Atmosphäre gab. 1860 war Albert bei der Eröffnung der Kaiserin-Elisabeth-Westbahn und dem zeitgleich erfolgten Bahnanschluss nach München mit dabei. Er sah wie der Hofzug aus Wien mit dem Kaiser und den Erzherzögen in den neu erbauten Salzburger Bahnhof einfuhr, und kurz darauf aus Bayern kommend, „König Max und die königlichen Prinzen“ ankamen. Der Bahnbau und der damit verbundene Anschluss an die „moderne Welt“ bedeuteten auch für die Stadt Salzburg den Anstoß zur Neugestaltung der Stadt. – Salzburg hatte zu dieser Zeit neben der Eisenbahnbrücke noch zwei hölzerne Brücken – die Stadtbrücke und die Karolinenbrücke – und auch die Salzach war noch nicht reguliert; an ihren Ufern standen Schopperstadel. Am linken Salzachufer, dem Gries (Griesgasse) stand die Stadtmauer, an welche die Grieskaserne angebaut war. Am rechten Ufer führte eine Alleestraße vom ehemaligen Lederertor, entlang der Mauer des Mirabellgartens, nach Froschheim. Im September desselben Jahres bestieg Albert erstmals selbst die Eisenbahn und reiste mit der Familie Zeller70 zu einem zweitägigen Ausflug an den Chiemsee. Die besondere Beziehung zu den Zellers, die dem wohlhabenden Salzburger Bürgertum angehörten, ergab sich daraus, dass Ludwig Zeller71 Alberts Schulkamerad war und er viel Zeit dort verbringen konnte. Die Verbindung sollte bis an Schumachers Lebensende von zentraler Bedeutung sein, doch dazu später. Albert und die Zellers besuchten auf ihren Ausflügen am Chiemsee Herrenwörth, die Fraueninsel, Bad Adelholzen und das Wallfahrtskirchlein Marieegg. Zwei weitere Reisen mit der Familie Zeller in den Jahren 1862 und 1863 brachten Albert an den Achensee in Tirol, „wo überaus fröhliche Wochen verbracht wurden“. – „Die moderne Kultur hatte diesen schönen Erdenwinkel noch nicht verunstaltet“ bemerkte Schumacher und man wohnte im renommierten Gasthaus „zur Scholastika“, wo man Anschluss an eine „sehr gemütliche Gesellschaft“ fand, zu der auch der Innsbrucker Professor Adolf Pichler72 gehörte und „unterhielt sich kindlich königlich“. Die Aufenthalte und die anregende Begegnung mit Gelehrten, eröffneten Schumacher eine neue Welt.


Mit mehreren Schulkollegen bestieg er als 19-Jähriger am 28. Juni 1863 den Untersberg, der damals noch über keine Steige, Wege und Hütten verfügte und daher eine „große Partie“ war, musste doch im Freien übernachtet werden. Um den Angehörigen im Tal zu signalisieren, dass man den Berggipfel wohlbehalten erreicht hatte, war es üblich, dass man von der Waldgrenze bis zum Geiereck Holz mitnahm und es als Signal der Ankunft entzündete. „Bis 10 Uhr ging alles gut, die Nacht war kalt aber sternenhell.“ Als ein Windstoß das Feuer auseinanderwarf, bemerkte „die Bergpartie“ bei „Blick in Richtung Hohen Stauffen“, dass ein heftiges Gewitter gegen den Untersberg heranzog. Das Gewitter setzte den jungen Männern zu, es goss in Strömen und ein Abstieg in der Nacht unmöglich. Mit Hilfe von zwei Bauernburschen gelang es ihnen schließlich, auf abenteuerlichem Weg eine Höhle als Unterschlupf zu finden. Doch man blieb nicht allein. Nach Mitternacht stieß eine „Schmugglerbande mit hochbeladenen Kraxen“ auf die in der Höhle Ausharrenden; „die Schmuggler, fünf an der Zahl“, sprachen kein Wort, zogen sich lautlos in die Höhle zurück und verließen diese wieder vor Tagesanbruch. Schumacher und seine Kollegen warteten das Morgengrauen ab und, nachdem sich das Wetter beruhigt hatte, genossen sie einen „herrlichen Sonnenaufgang“, der sie für ihre Not in der Nach entschädigte. „Das Hinaufklettern zum Geiereck war bei Tag etwas gruselig“, gegen Mittag kamen sie aber schließlich wohlbehalten wieder bei ihren Angehörigen an, die erleichtert waren, hatten sie doch das Gewitter beobachtet und Schlimmes befürchtet.


1864 folgte Alberts Matura. Bei der mündlichen Prüfung am 2. August 1864 hatte Schumacher folgende Fragen zu beantworten:




	Religion: Zweck der Wunder; Übersicht und Einteilung der Dogmatik


	Latein: Sallust – Catilina


	Griechisch: Plato – Eutyphron


	Mathematik: Gleichung mit zwei Unbekannten, Geometrie


	Physik: Absolute Schwingungszahl, Kohlenstoff


	Deutsch: Dispensiert





Erleichtert und voll Freude stellte Schumacher fest: „Der Strauß lief gut an und niemand kann das Wonnegefühl beschreiben, welches dieser Wendepunkt des Lebens hervorrief!“ Am 4. August feierten dann die Maturanten ausgelassen im „Ganslhof“ in Schallmoos das „Valet“ – „mit nachfolgendem Gänsemarsch zum Bahnhof, Gaslaternenauslöschen etc. bis zum Frühstück im Café Baldauf am Platzl Nr. 5“.


In den Ferien vor Studienbeginn reiste Schumacher mit seinem Freund Ludwig Zeller nach München, wo sie beim „Stachus“ abstiegen. Sie besuchten die Museen und Sammlungen Münchens und das Nationaltheater, wo sie die Weber’schen Opern „Freischütz“ und „Oberon“ bewundernd hörten. Für Schumacher, der bis dahin noch keine größere Stadt gesehen hatte, waren dies begeisternde Eindrücke und er bemerkte dazu, dass man sparsam mit dem Geld umgehen musste, nur eine warme Mahlzeit am Tag, meist abends, zu sich nahm und er bei seinem zehntägigen Tagen Aufenthalt 15 Gulden ausgab.


Am 9. Oktober 1864 verließ Albert Schumacher Salzburg, um das Studium der Medizin an der Universität Wien anzutreten. In Wien „am 10. um halb sechs Uhr morgens“ angekommen, brachte er sein Gepäck zu seinem Kollegen Hubert Sattler73 und „stand um 8 Uhr erstmals im anatomischen Hörsaal“, wo der Rektor der Wiener Universität, Joseph Hyrtl74, das 500. Jahr der Gründung der Wiener Universität einleitete. Sodann ging es zur Inskription und Wohnungssuche. Schumacher fand ein günstiges Zimmer am Alsergrund, Berggasse Nr. 4, 5. Stock, Tür Nr. 28. Das Zimmer hatte zwar sehr hohe Räume, jedoch den Nachteil, keinen eigenen Zugang zu haben, sodass man durch Küche und Schlafzimmer der Vermieter gehen musste. Es kostete daher „nur 5 Gulden pro Monat und Person“. Die Vermieter waren das Ehepaar Prohaska, „anständige, zuvorkommende Leute, er Schriftsetzer in der Staatsdruckerei“, sie „älter als ihr Mann, [...] klein, buckelig, aber sehr verliebter Natur“ und Schumacher und sein Kollege Hinterstoißer75, mit dem er das Zimmer gemeinsam bewohnte, „hatten oft Gelegenheit, sich über die Ungeniertheit der Wiener in betreff der intimsten Angelegenheiten zu wundern“. Die Bedienung der „Herren“ bestand im einfachen Aufräumen, Schuhe und Kleider mussten sie sich selbst putzen. Schumacher überlieferte in seiner „Familienchronik“ eine Übersicht über seine finanziellen Verhältnisse und bezeichnete diese als „bescheiden“:








	Monate

	Einnahmen

	Ausgaben






	

	

	






	Oktober

	fl. 72,–

	fl. 45,50






	November

	fl. 37,–

	fl. 31,21






	Dezember

	fl. 37,–

	fl. 23,–






	Jänner

	fl. 50,–

	fl. 18,70






	Februar

	fl. 33,60

	fl. 41,05






	März

	fl. 119,50

	fl. 79,73






	April

	fl. –,–

	fl. 33,29






	Mai

	fl. 55,–

	fl. 64,81






	Juni

	fl. 55,–

	fl. 45,27








	Juli

	fl. 56,–

	fl.71,12






	

	

	






	Summe76

	fl. 515,10

	fl. 453,69













In zehn Monaten entfielen auf Bücher und Lehrmittel, Kollegiengelder, Kleider, Zimmer, Eisenbahn 218 fl. 34 kr. und auf Lebensunterhalt, Fahrten, Wäsche, Geschenke und Vergnügen 235 fl. 35 kr. Durch seine sparsame Lebensführung blieben ihm in diesem Zeitraum 61 fl. 41 kr. Nach Schumacher stand es um die Einnahmen und Ausgaben der meisten Studenten der damaligen Zeit so, einige hatten mehr, viele aber noch viel weniger zur Verfügung.


Das Medizinstudium in Wien war zu seiner Studienzeit aufgrund der großen Entfernungen zwischen den Instituten sehr aufwändig und mit Mühen verbunden, denn das Theresianum, die alte Universität, die Gewehrfabrik in der Alservorstadt und das Rudolfspital waren nur mittels Stellwagen77 gut erreichbar. Und dennoch war Albert stolz, Angehöriger der medizinischen Fakultät zu sein, die, wie er meinte, „damals im Zenite ihres Weltruhmes stand“ und an der als Lehrer beispielsweise die Professoren Hyrtl, Rokitansky78, Brücke79, Oppolzer80, Skoda81, Hebra82 und Arlt83 tätig waren. Besonders fesselte ihn aber der damals 38-jährige Theodor Billroth, den er Zeit seines Lebens verehrte, in dessen erster Vorlesung am 11. April 1867.


Nachdem sich die Aufregung der ersten Wochen gelegte hatte, plagten den jungen Studenten Heimweh, die er durch Arbeit im Seziersaal und im physiologischen Laboratorium zu überwinden suchte. Er verzichtete zur Weihnachtszeit nach Salzburg zurückzukehren, „während welcher die neugebackenen Akademiker, ausgerüstet mit dem unvermeidlichen glänzend gebügelten Zylinderhut, daheim mächtig zu gigerln84 pflegten“. In Wien wurde er durch seinen Freund Ludwig Zeller, der in der Firma Voigt &amp; Co zum „schwarzen Hund“85, Hoher Markt 1 arbeitete, durch „Leckerbissen aus der Heimat“ versorgt und Zeller lud ihn, da er vermögend war, häufig zu mittäglichen und abendlichen Gasthausbesuchen und Unterhaltungen ein. Ihm verdankte er auch die Einführung in einige vornehme Wiener Patrizierfamilien. Er besuchte die berühmte Faschingdienstag-Redoute im kaiserlichen Redoutensaal, die Maskenbälle beim „Schwender“, im Sophiensaal und den „Sperl“-Sälen und lernte den „tollen Übermut der wohlhabenden Wiener jungen Herren und die Genußsucht der Wienerinnen“ kennen. Er nahm auch als Zaungast an der Truppenparade der österreichischen Truppen unter Gablenz86 und Herzog Wilhelm von Württemberg87 teil, die aus dem Feldzug gegen Dänemark zurückkehrten und hörte dort die Ansprache des Kaisers, die ihn beeindruckte. Er war auch Augenzeuge der Eröffnung der Wiener Ringstraße am 1. Mai 1865. Besondere Freude und in lebhafter Erinnerung blieben ihm die Besuche in der „Hofoper beim alten Kärntnertore“ und er bemerkte: „solche Künstler wie gerade zu dieser Zeit wirkten, gibt es nicht mehr – sie dürften unübertrefflich, vielleicht sogar unerreichbar bleiben“. Als die „Unerreichbaren“ nennt Schumacher beispielsweise die Sängerinnen Louise Dustmann, Gabrielle Kraus, Caroline Gomperz-Bettelheim und Illma von Murska, den Tenor Theodor Wachtel und die Bassisten Louis von Bignio und Hans von Rokitansky. Im Juli 1865 kehrte er in die Ferien nach Salzburg zurück und wurde am 26. Juli auf dem Gnigler Feld Zeuge der „Justifizierung“ des Bürgermeisters von Werfen, Lebzelter Johann Oberreiter, der des Giftmordes an Frau und Tochter für schuldig erkannt wurde. Er begründete seine Teilnahme mit „wissenschaftlichem Interesse an dem Vorgange“.


Albert Schumacher, der sich von 1865 bis 1868 beim Akademischen Gesangverein in Wien aktiv meldete88, führte, wie er selbst anmerkte, „ein lustiges Studentenleben“. Er betonte, dass seine finanziellen Mittel nicht ausreichten, um in eine farbentragende Verbindung einzuspringen und dennoch bereitete ihm der Verkehr mit dem Corps „Saxonia“89 viel Vergnügen. Das Corps, das aus wohlhabenden jungen Leuten größtenteils Siebenbürger Sachsen bestand, nahm ihn als „Konkneipanten“ auf und „lehrte ihn, auf dem Trink- und Fechtboden seinen Mann stellen“. Zu den schönsten Erinnerungen seiner Studentenzeit gehörte die Pfingstfahrt des „Akademischen“ nach Krems an der Donau von 8. bis 11. Juni 186790, bei der „ein Separatdampfer […] die 120 Köpfe zählende Sängerschar nach Krems“ führte. Er schildert, dass bei heiterem Wetter schon während der Fahrt „mannigfacher Ulk stieg“ und der Empfang großartig war, als „tausendstimmige Jubelrufe“ die Ankunft der akademischen Sänger ankündigten. Aus „120 jugendlichen Kehlen“ erklang der Wahlspruch und „der darauf folgende Einzug mit dem von einer Schar weißgekleideter, bildhübscher Mädchen begleiteten Banner an der Spitze glich einem wahrhaftigen Triumphzug. […] Elektrifiziert wurde die frohe Schar der fahrenden Sänger durch den Anblick der vielen, auffallend hübschen Frauen und Mädchen, welche den lustigen Burschen in denkbar liebenswürdigster Weise ihre Zuneigung entgegenbrachten. Es waren herrliche Stunden in dem alten Donaustädtchen!“ Der Akademische Gesangverein und die Kremser Liedertafel führten ein Konzert für Bedürftige auf und am Abend klangen aus den Gassen „Ständchen, welche von Sängergruppen den Schönen gebracht wurden und eine frohbewegte Menge wogte, reichlich Beifall spendend, zwischen den alten Häusern.“ Die Salzburger Mitglieder des AGV stellten ein Doppelquartett zusammen und wanderten „hinaus zu den Villen, wo sie reizende Mädchenköpfe an die Fenster lockten und durch feurige Blicke, selbst durch Freudentränen, reichlichen Dank ernteten. […] Die Nacht hindurch wurde flott getanzt und manches zarte Band geknüpft, das zur späteren dauernden Verbindung wurde.“ Am Pfingstmontag wurde ein Frühschoppen veranstaltet und am Nachmittag die Rückfahrt angetreten. „Der Auszug der Studenten gestaltet sich […] noch herzlicher als der Empfang. In manchen schönen Augen glänzten Tränen; viele Mädchen und Frauen zogen mit den Sängern Arm in Arm zum Dampfschiff-Landungsplatz, der die Menschenmenge nicht fassen konnte; auch auf der Donaubrücke zwischen Stein und Mautern standen die Menschen Kopf an Kopf. Es musste Abschied genommen werden. Noch ein Lied, dann Händedrü-cken und Küsse, Tücherwinken und Hüteschwenken, rasches Betreten des Schiffes, ein schriller Pfiff, das schöne Fahrzeug nahm den Kurs stromabwärts und hinter der Strombiegung entschwand die gastliche Stätte mit der Abschied winkenden Volksmenge den Blicken der Heimfahrenden.“ Die akademischen Sänger verließen in Klosterneuburg das Schiff und improvisierten im Nußdorfer „Bockkeller“ eine Nachfeier zur Freude der zahlreich anwesenden Bewohner, die sich mit großem Beifall für das unerwartete Gratiskonzert bedankten. „Erst nach Mitternacht kehrten die fahrenden Schüler in ihre Buden zurück.“ Schumacher beendete diese Episode aus seinem Studentenleben in der „Familienchronik“ mit dem Satz: „O wunderherrliche Studentenzeit, mit deiner Daseinsfreude und Lebenslust! Die Erinnerung an dich bewegt und erwärmt noch das müde Herz des siechen Greises und nichts kann dein Andenken trüben und verwischen.“ Jedoch bemerkte er kritisch: „Doch auch dieses Phäakenleben sollte das Ende finden und derjenige, welcher die Wandlung hervorrief, hieß Georg Schönerer91. Wer hätte damals gedacht, daß aus dem kaum bekannten Oertchen [Krems] für Salzburg der antisemitische Messias und Begründer einer neuen Kampfpartei erstehen sollte.“92


Retrospektiv merkt Schumacher in Bezug auf den „Akademischen“93 an: „Dieser Verein […] hatte damals eine weit größere Bedeutung als in der Gegenwart; er rangierte unmittelbar hinter dem Wiener Männergesangverein. Das kam daher, dass der Schubertbund noch nicht bestand und die antisemitische Bewegung noch keinen Zwiespalt in den Verein gebracht hatte. Die wenigen Juden waren meist eifrige Mitglieder und verfügten über sehr schöne Stimmen.“


Ein weiteres Ereignis des Jahres 1867, welches Schumacher beschreibt und dem er hautnah beiwohnte, war der Besuch des österreichischen und französischen Kaiserpaares am 18. August in Salzburg, wobei besonders die Beschreibung der Kaiserinnen bemerkenswert ist:


Großartigere Veranstaltungen hat Salzburg nie gesehen. Die Stadt war vollgestopft mit Fremden, die Hotels größtenteils für den zahlreichen Hofstaat der Kaiserpaare in Anspruch genommen; [...] Berichterstatter aller Zeitungen der Welt durchzogen die Stadt [...]. Man wartete in fieberhafter Unruhe. Endlich – gegen Abend begannen alle Glocken zu läuten, die Geschütze donnerten von Hohensalzburg und die kaiserlichen Wägen wurden sichtbar. Die beiden Herrscherpaare fuhren in e i n e m Wagen im langsamen Trab und man hatte genügend Zeit, die beiden schönsten Frauen ihrer Zeit zu bewundern. […] Eugenie, mittelgroß, voll, rotblond, mit schönen, großen blaugrauen Augen, saß in weißer Seidenrobe zur Rechten Elisabeths, nach allen Seiten die Grüße und Zurufe des Publikums mit reizendem, etwas kokettem Lächeln und tiefen Verneigungen erwidernd; die Kaiserin von Oesterreich, ebenfalls in Weiß, mit einem kleinen Capot-Hütchen auf den überaus reichen, kronenartig gelegten, dunkelbraunen Zöpfen, saß in geradester Haltung im Wagen, freundlich, aber ernst blickend. Kaiser Franz Joseph in österreichischer Marschalls-Uniform sprach eifrig mit Napoleon; dieser im Zivil, Zylinder und lichtem Sommerueberrock lüftete nur selten die Kopfbedeckung, sah ermüdet, und hochmütig aus.




Sodann berichtet er weiter, dass zu einer Aufführung in das „alte Theater“ geladen wurde, wo ihm ein bekannter Wiener Journalist einen guten Platz verschafft hatte,


[…] von dem aus […] die glänzende Gesellschaft von Diplomaten, militärischen Würdenträgern und diamantstrahlenden Aristokratinnen […] in aller Bequemlichkeit beobachtet werden konnte. Gegeben wurde „Wildfeuer“94. […] Etwa zu Beginn des zweiten Aktes erschienen die Kaiserpaare in der Mittelloge des ersten Ranges und nahmen da auf vier Stühlen nebeneinander Platz; in der Mitte die beiden Frauen, an den Ecken die zwei Monarchen. Sie waren in Wahrheit die Helden des Schauspiels [...]. Ein größerer Gegensatz war kaum denkbar, als der zwischen den beiden gekrönten Frauen. […] Elisabeth, die entschieden schönere von beiden, schlank, jugendlich von durchgeistigter Anmut der Gesichtszüge, schien die Schaustellung als eine Last zu empfinden, die mit Würde getragen werden muss; statuenhaft unbeweglich saß sie im weißen Prachtgewande da und die auf den Scheitel des dunklen Haares gesetzt Krone verharrte in unveränderlicher Ruhe, wie auf einem Bilde. An der Kaiserin Eugenie zitterte alles in nervöser Beweglichkeit. Ihre üppigen Formen drängten beinahe ein wenig über die Schönheitslinie hinaus, in den interessanten, südlich scharfen Gesichtszü-gen und in den glühenden Augen blitzte es unaufhörlich von Impulsen und das pikant schief auf das gewellte, herrlich goldig schimmernde Haar gesetzte Diadem bebte und funkelte in dem wechselnden Glanze der Farben des Regenbogens.


Dass Salzburg zu diesem Anlass keine Mühen gescheut hatte sich in Szene zu setzen, beweist auch die von Schumacher schwärmerisch beschriebene „Höhenbeleuchtung, welche einen überwältigenden, feenhaften Eindruck hervorbrachte. Feuer an Feuer leuchtete im ganzen Umkreise des Salzachtales; von dem Haunsberg, rundum über Gaisberg, Fager, die Gollinger und Abtenauer Berge, Tännengebirge, Hoher Göll, Untersberg, Watzmann, Steinernes Meer, die Reichenhaller Berge, die fernen Höhen des Chiemgaues bis zu den Ausläufern der Stoisseralpe, glänzten dicht aneinander die Lichtpunkte, dazu mondloser, aber sternenheller, wolkenloser, tiefblauer Himmel, herrlich, unvergleichlich!“


Trotz seines intensiven Studentenlebens trieb Schumacher seine medizinischen Studien konsequent voran und erhielt am 16. Juli 1869 das „Absolutorium“, welches bestätigte, dass er vom Wintersemester 1864/65 bis Ende des Sommersemesters 1869 sämtliche vorgeschriebene Kollegien absolvierte. Danach folgte „die lange Zeit des Wartens“ auf die Rigorosenprüfungen. Diese Zeit gestaltete sich angespannt, da man erst bei der Zuweisung des Termins erfuhr, aus welchen Fächern man geprüft würde und so gezwungen war, den Prüfungsgegenstand „durch intensives Ochsen ein[zu]büffeln“. Schumacher bestand die Rigorosen und wurde nach den überstandenen Prüfungen am 12. April 1870 im Alter von 26 Jahren zum Doctor medicinae promoviert. Voll Freude reiste er in seine Heimatstadt Salzburg zurück, wo er sich am 16. April 1870 mit seiner langjährigen Jugendliebe Emma Zeller, der Schwester Ludwig Zellers, die er seit seiner Schulzeit kannte, verlobte. Er reiste dann nach Wien zurück und legte zügig am 30. Juni das Diplom als Magister der Geburtshilfe und am 27. Juli das chirurgische Doktor-Diplom ab. – „Die schöne Studienzeit war zu Ende!“ und Schumacher begann seine praktische Ausbildung zunächst ab 27. April bis 10. Oktober 1870 als Aspirant im k. k. allgemeinen Krankenhaus in Wien an der 1. chirurgischen Abteilung und dann bis 18. November 1871 an der 3. medizinischen Abteilung. Während der letzten drei Monate seines Spitalsdienstes bekleidet er die Stelle eines Sekundararztes und besuchte viele „Spezialcurse, so chirurgische, augenärztliche, geburtshilfliche und den Zahnoperationskurs“.


Die Jahre 1870/71 brachten auch gewaltige politische Umbrüche, die durch die Kriegserklärung Frankreichs an Deutschland am 19. Juli 1870 ihre Zuspitzung fand. „Jetzt kam eine hochinteressante Zeit von großartiger, weltgeschichtlicher Bedeutung“ merkte Schumacher an und war froh, dass er bereits seine Studien beendet hatte, denn die gewaltige Bewegung hatte alle ergriffen und riss die akademische Jugend mit sich. In Wien bildeten sich zwei gegnerische Parteien, eine große, franzosenfreundliche, die er als „Schmach für das deutsche Wien“ bezeichnete und eine „ganz kleine deutsche, oder wie man verächtlich sagte „preußische“ Partei“, der er, „wie alle freisinnigen Studenten“ als „eifriges Mitglied“ selbst angehörte. Er schildert, „die Frommen standen natürlich zur Seite des katholischen Frankreich“ und bemerkte, dass es damals tatsächlich gefährlich war, sich als Deutscher zu bekennen. Zusammenstöße, besonders in öffentlichen Lokalen, in den Kollegien und auf der Straße waren keine Seltenheit – „manchmal setzte es auch blutige Köpfe ab.“ In einen solchen war auch Schumacher verwickelt und er erinnert sich „mit großer Freude an jene Winternacht im Jahre 1871, in welcher sechs Salzburger und Oberösterreicher Kollegen im „Riedhof“95 einen deutschen Sieg feierten und mit einer Gesellschaft […] bestehend aus Italienern, Rumänen und anderen „interessanten Nationen“, die sich erfrechten, die Deutschen durch Hohnworte zu reizen“ in eine handgreifliche Auseinandersetzung geriet.


Das Jahr 1871 markiert auch den Start von Albert Schumachers beruflicher Laufbahn als Arzt, als im Oktober in Hallein die Arztstelle frei geworden war. Nachdem seine Eltern ihren Einfluss geltend gemacht hatten und er selbst nach Selbständigkeit suchte, um seine Braut Emma Zeller heimzuführen, entschloss er sich, sein Glück dort zu versuchen und übersiedelte am 1. November nach Hallein, wo er eine 2-Zimmer-Mietwohnung im „Roberthaus“, Marktplatz Nr. 325 bezog. Die k. k. Bezirkshauptmannschaft wies ihm die Totenbeschau für den Stadtbezirk Hallein, Burgfried und Taxach sowie die Impfungen dort zu. Seine erste medizinische Tätigkeit in Hallein war eine „Totenbeschau und zwar die einer über und über mit schwarzen Blattern bedeckten Leiche [...], welche mit 50 Kreuzern „honoriert“ wurde, ausgezahlt in fünf von Schmutz starrenden sogenannten Zehnerzetteln, dem damals als Scheidemünze gangbaren Papiergeldes“. Zu diesen Tätigkeiten kam noch die Gerichtspraxis hinzu. Seine Privatpraxis ging anfangs nur schleppend voran, was sich jedoch verbessern sollte. Um rascher bekannt zu werden, trat Schumacher dem „k. k. priv. Schießstande“ und der „Liedertafel Hallein“ als Mitglied bei, beteiligte sich im Juli 1872 an einem großen Festschießen anlässlich der Eröffnung der neuen Schießstätte und verfasste die Einleitungsschrift des neu gestifteten Gedenkbuchs. Als Stammlokal in Hallein wählte er „Auböcks Brauerei“, wo er fortan während seiner noch verbleibenden Zeit als Junggeselle Stammgast war. Mit 6. Juni 1873 wurde er auch Arzt der „Oberalmer Glas- und Marmorwarenfabrik“, wofür er eine Jahrespauschale von 500 Gulden und für die Substitution des Salinenphysikus und ein Drittel der Armenbehandlung 70 Gulden erhielt. 1875 wurde er zudem Bahnarzt der „Gisela-Gebirgsbahn&quot;, wofür er 200 Gulden erhielt, und ihm die Totenbeschau und die öffentlichen Impfungen ein „paar hundert Gulden“ einbrachten. Für die spätere Zuweisung der Behandlung des Personals der Brauerei Kaltenhausen erhielt er weitere „4-500 Gulden“. Durch seine vielfältigen medizinischen Einsatzgebiete sowie die Teilnahme an Schützengesellschaft und Liedertafel, die ihn auch an ihre Spitze beriefen, wuchs seine Bekanntheit rasch und auch seine Praxis begann zu florieren. Von 1873 bis 1876 war er Obmann der Halleiner Liedertafel, stand ihr zum 25. Stiftungsfest vor und führte diese als Vorstand mit einer Deputation zum „Zweiten Deutschen Sängerbundfest“ 1874 nach „dem separatistisch gesinnten“ München. Er begeisterte sich auch für die Jagd, wobei, wie er betont, weniger das Erlegen von Wild, als vielmehr das Naturerlebnis, wie beispielsweise „pfadlose, romantische Gebirgsgegenden zu betreten“ sein Interesse weckten.


Albert Schumacher, der seit 1870 mit Emma Zeller verlobt war, heiratete diese am 11. März 1872 in der Salzburger Dreifaltigkeitskirche. Emma war die Tochter des Kaufmanns und Feigenkaffeefabrikanten Franz Paul Seraph Zeller (* 1812; † 1891), dessen Familie aus Taufkirchen an der Merzach bei Eggenfelden in Niederbayern stammte – „ein Mann der Initiative“ und „Vater schöpferischer Ideen“, wie Schumacher ihn charakterisierte. Zeller, der schon in jungen Jahren bei einer großen Tuchfirma in Troppau eine sehr gute Stellung erreicht hatte, heiratete in Salzburg Marie Bolland96 und erhielt dadurch 1837 das seit 1759 unter dem Namen „Andre Hofer“ bestehende Spezereiwarengeschäft und später das sogenannte „Bolland-Haus“, dann „Zeller-Eck“, das Stammhaus der Firma am Platzl Nr. 2, Dreifaltigkeitsgasse 1, zum „goldenen Kreuz“97. Franz Paul Zeller war 1848 Nationalgardist und wurde von der Jägerkompanie der Salzburger Nationalgarde zum Hauptmann gewählt. Nach deren Auflösung erhielt er von dieser einen „schön gearbeiteten, mit Gold und Silber eingelegten Scheibenstutzen als Ehrengeschenk mit der Widmung „13., 14. und 15. März 1848; für Freiheit und Recht.“ Dieser sowie „zwei Offizierssäbel, ein silbernes Portepee, die weiß-rote Feldbinde und der Federbusch des Jägerhutes“ befanden sich zur Zeit der Abfassung der „Familienchronik“ im Besitz der Familie. Zeller, „eine markige Gestalt“, „Kämpfer für Fortschritt und Aufschwung, das Vorbild eines echten deutschen Bürgers“ war von 1848 bis 1858 Mitglied der Salzburger Gemeindevertretung, von 1848 bis 1849 Vizebürgermeister, von 1851 bis 1867 Handelskammerrat sowie 1861/1862 und 1865/1866 Präsident der Salzburger Handelskammer sowie 1861 Mitglied der ersten gewählten Salzburger Landesvertretung. Er „erkannte den Wert des Fremdenverkehrs für Salzburg“ und war Mitbegründer des Verschönerungsvereins, in dessen Rahmen er sich besonders um die Gestaltung des Mönchsbergs bemühte. Auf seine Initiative geht auch die Gründung der „Kurhaus- und Bade-Anstalt-Aktien-Gesellschaft“ zurück und er regte den Bau der Fürstenbrunner Wasserleitung an. Seine Tochter Emma ermöglichte Albert Schumacher den Eintritt in den engeren Kreis des in Salzburg tonangebenden, reichen liberalen Bürgertums, ein Umstand, der seinen bald folgenden politischen Aufstieg sehr förderte. Durch die Umsichtigkeit von Franz Zeller und dessen Sohn Ludwig, überstand die „Zellersche Unternehmung“ die Börsenkatastrophe des Jahres 1873, dem beispielsweise die „Salzburger Bank“ zum Opfer fiel und auch andere „dem Abgrund nahe“ brachte.


Im selben Jahr unternahmen Albert und Emma Schumacher, ein Jahr nach ihrer Hochzeit, eine „große Reise“, die sie vom Besuch der Weltausstellung in Wien über Prag nach Hamburg und Helgoland führte. Die Reise startete im August 1873 trotz der Tatsache, dass in Wien und Hamburg die Cholera wütete. In Wien angekommen, erkrankte Emma – der „Fall wurde vertuscht“ und Albert besuchte drei Tage lang hindurch alleine die Weltausstellung. Nach sechs Tagen in Wien brachen die Schumachers nach Prag auf. Albert merkte an, dass die „Bevölkerung grob und unfreundlich“ war und „auf deutsche Fragen keine oder tschechische Antworten gab“. Sodann ging es über Dresden und den Besuch des „Grünen Gewölbes“ und der „Bildergalerie“ weiter nach Berlin. In der Hauptstadt imponierte der „kolossale Verkehr“, „die Theater können sich mit Wien [jedoch] nicht messen“. Viel Gefallen fanden sie auch an Potsdam mit seinen Erinnerungen an Friedrich den Großen und Königin Luise von Preußen. Die Reise ging weiter nach Hamburg, wo der Hafen, Schiffe und Dampfer, die Altstadt mit der noblen Alsterpromenade, riesige Warenhäuser und das gute Essen bei den „Landratten“ besonderes Interesse fanden. Nach mehrtägigem Aufenthalt traten sie von dort aus die Überfahrt nach der Insel Helgoland an, welche sie nach „10 Stunden Fahrt mit dem Schiff gleichen Namens“ erreichten. Schumacher beschreibt, dass die Insel nur ein kleines Hotel hatte und sie Unterkunft in einem kleinen Häuschen fanden, wo die „Liegestatt aus Brettern“ bestand. – „So ist es in allen Häuschen und die Fremden begnügen sich gerne damit, weil für die primitive Einfachheit der majestätische Anblick des Meeres und der prachtvollen Felsenformationen, sowie die herrliche Seeluft reichlich entschädigen für das Entbehren großstädtischen Komforts.“ Mit einem „kleinen Schraubendampfer“ fuhren sie von Helgoland nach Bremerhaven: „Die Einschiffung bot schon Schwierigkeiten wegen der hochgehenden See; über Deck sprühte Wasserstaub und nach und nach wurde ein Fahrgast nach dem anderen von zwei Matrosen zur Brustwehr geschleppt, wo dem heiligen Ulrich geopfert und dann die Kajüte aufgesucht wurde. Da drunten sah es fürchterlich aus – wie die Leichen lagen die Leute auf den Divans und dem Fußboden; [...] Es war ein Jammerbild. Beinahe „wie Aufschneiderei mag es klingen“, dass die Schumachers „die einzigen unter allen Fahrgästen waren, die nicht seekrank wurden“, denn sie blieben an Deck. […] Prächtig imposant war der Anblick des aufgeregten Meeres, man konnte sehen, dass die haushohen Wellen nicht nur der Phantasie der Dichter, sondern in der Wirklichkeit vorkamen [...]“. Von Bremerhaven führte sie ihre Reise nach Bremen mit dem Besuch des „weltberühmten Ratskellers“, dann nach Köln und dem Besuch des Domes. Begeistert zeigt sich Schumacher auch von der Fahrt mit dem Rhein-Dampfer von Bonn stromaufwärts über Koblenz, den Loreley-Felsen, Rüdesheim und Bingen nach Mainz, denn „alle Schilderungen [waren] durch die Wirklichkeit übertroffen“. Von Mainz reisten sie nach Wiesbaden, wo die Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte tagte und weiter nach Frankfurt, wo mehrere Tage Station gemacht, und Römer, Rathaus, Goethehaus und der Tiergarten besucht wurden. Sodann folgte der abschließende Höhepunkt der Reise: Nürnberg. Schumacher spricht von einem „märchenhaften Eindruck“ und von der „Mannigfaltigkeit der Kunstdenkmäler“, die einen „in eine Illusion versetzt, die jeden Augenblick erwartet, dass aus den reichgeschmückten alten Häusern Menschen in Schaubentracht98 und Fraun mit den prächtigen Gewändern der Albrecht Dürer-Zeit heraustreten“, doch war dies getrübt durch „eine sehr nüchtern und praktisch veranlagte Bevölkerung“, die vom „bekannten Nürnberger Trichter99 nichts erkennen lässt“. Er drückt seinen Unmut darüber aus, dass „dem Fremden auf Schritt und Tritt trinkgeldheischende Hände [folgten], welche zum Ekel werden und den Kunstgenuss beeinträchtigen“. Zuletzt ging es über München weiter, um nach gut sechswö-chiger Reise wieder nach Hallein zurück zu kehren.


Nach Hallein zurückgekehrt, betätigte sich Albert Schumacher weiterhin in der Liedertafel und in der Schützengesellschaft und nahm 1875 am III. Sängerbundfest für Oberösterreich und Salzburg in Steyr teil, wo er zum Bundesvorstand gewählt wurde. Ende Februar 1876 ernannten ihn die beiden Vereine zum Ehrenmitglied. Die Gründe dafür waren nicht nur Schumachers herausragendes Engagement, nein, der Wunsch nach Veränderung war in ihm gereift, Hallein zu verlassen und in der Stadt Salzburg sein Glück zu versuchen, wozu 1876 der Entschluss fiel, dorthin zu übersiedeln. Um für die ärztliche Praxis auf den neuesten Stand zu kommen, besuchte er in Wien verschiedene Fortbildungen im Bereich der Ohrenheilkunde, der Elektrotherapie und für Kehlkopfkrankheiten und trat am 1. März 1876 seine neue Stelle als k. k. Landesgerichtsarzt in Salzburg an. Albert und Emma bezogen ihr Quartier am Platzl Nr. 1, 1. Stock, wo zuvor Emmas Bruder Ludwig gewohnt hatte.


1877 wurde Schumacher auch Mitglied der „Flögelwarte“, an deren Spitze damals Ludwig Zeller100, der Bruder seines Schwiegervaters Franz Zeller, stand und auch Eberhard Fugger (AGV Wien) als „Fried- und Bergwart“ fungierte. In der „Flögelwarte“, einer „Vereinigung alter Liedertafler“, die „eine gesellige Unterhaltung zum Ziele hatte“, übte Albert Schumacher von 1877 bis 1884 die Funktion eines „Fest- und Kneipwartes“ aus.


Beruflich forderte ihn damals seine Gerichtsarztstelle und ließ ihn im Kronland Salzburg weit herumkommen. Dies lag vor allem daran, dass überwiegend Wundärzte in Salzburg praktizierten, für gerichtsärztliche Untersuchungen aber nur vollausgebildete Mediziner zugelassen waren. Anfangs hemmte dies das Fortkommen seiner eigenen Praxis, jedoch stellte sich auch hier bald der Erfolg ein, wobei er besonders Patienten mit Ohrenleiden behandelte. Später wurde er auch Arzt in der „Gesseleschen Fabrik“101 und Chefarzt im Gefangenenhaus.
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Albert Schumacher
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Emma Schumacher, geborene Zeller.
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„Zeller-Eck“, einst an der Ecke Dreifaltigkeitsgasse Nr. 1, Platzl Nr. 2. Vorher „Bolland-Haus“, dann zum „goldenen Kreuz“. Die Passage war nur 3,20 Meter breit und machte 1906 Platz für die „Gelbe Elektrische“, die ab 1909 die Ecke Richtung Staatsbrücke passierte. Sie wurde dazu auf 14 Meter verbreitert, Alte Salzburger Fotografien von Karl Hintner, 1893–1909, Universitätsbibliothek Salzburg – Sondersammlungen, Signatur R 6.992 II.







Am 5. Mai 1876 trat Albert Schumacher mit der Stimmlage Bass II der Salzburger Liedertafel bei und wurde 1877 zum 2. Vorstand gewählt. Dort waren ihm bis 1879 besonders „die Angelegenheiten des Damenchores“ übertragen. Schumachers äußere Erscheinung und die Gabe, ein glänzender Rhetoriker zu sein, machten ihn dort bald zum begehrten Festredner, aber nicht nur das, er fungierte beispielsweise bei der Aufführung der Oper „Loreley“ am 11. Mai 1877 im Stadttheater auch als Regisseur und nahm im selben Jahr am ersten großen „Salzburger Musikfest“ sowie 1879 am zweiten Musikfest teil, wo er bei beiden Festen im Festkomitee mitwirkte.


Der Arzt Albert Schumacher war auch Mitglied im „Ärztlichen Verein“. Der kleine, aber mit hohem Ansehen ausgezeichnete Verein beschloss, seinen politischen Interessen folgend, für die Gemeinderatswahlen 1879 einen Kandidaten zu nominieren. Die Wahl in der Vereinsversammlung am 5. März fiel auf Schumacher und es konnte mit dem „fortschrittlichen Wahlkomitee“ eine Übereinkunft getroffen werden, ihn aufzustellen. Die Gemeinderatswahl am 26. März 1879 ging für ihn sodann günstig aus und er wurde im zweiten Wahlkörper mit 275 von 288 Stimmen zum Salzburger Gemeinderat gewählt. Er beteiligte sich rege an den Verhandlungen unter den Bürgermeistern Rudolf Biebl102 und Leopold Scheibl103, besonders in Fragen des Sanitätswesens und „spielte oft mit Absicht, um die Alten zu ärgern, das Enfant terrible“. Nach der dreijährigen Funktionsperiode wurde er erneut als Kandidat aufgestellt und erhielt bei der Gemeinderatswahl am 20. März 1882 319 von 324 abgegebenen Stimmen.


Im selben Jahr fand in Salzburg von 11. bis 15. August der „4. internationale alpine Kongress“ statt. Im Rahmenprogramm wurde in den Gartenanlagen der Kuranstalt ein Fest veranstaltet, „bei welchem auch die uralten Salzburger Tänze, Perchten usw. zur Vorführung gelangten. Nahezu alle Damen, aber auch viele Herren waren in Gebirgstracht erschienen, auch Frau Emma Schumacher beteiligte sich in einem echten Pinzgauer Kostüme“. Schumacher bemerkte die Anwesenheit vieler Franzosen, die „trotz des in Frankreich offenkundig bestehenden Hasses gegen Deutschland das Festzeichen, welches die reichsdeutschen und österreichischen Farben zeigte, trugen. Man konnte zwar die Aneinanderreihung der Farben gelbschwarzweiß-rot auch für die österreichischen und salzburgischen Landesfarben halten. Seitdem wurde diese Farbenzusammenstellung vom deutschen und österreichischen Alpenverein beibehalten und bei allen nachfolgenden Anlässen verwendet“.


Albert Schumacher, der seit seinem Wechsel nach Salzburg politisch dem „Liberalen Verein“ angehörte, wurde in der Generalversammlung am 30. Jänner 1884 im Gasthof „zum goldenen Horn“104 – „trotz seines Sträubens“ zum Vorstand gewählt. Dem gewählten Ausschuss gehörten neben Schumacher unter anderem Rudolf Schmued105, Rudolf von Freisauff106, Anton Jäger107, Julius Haagn108 und Hans Horner109 an.


Für die am 16. März 1885 stattfindende Gemeinderatswahl wurde Schumacher erneut als Kandidat des „fortschrittlichen Wahlkomitees“ nominiert und zum dritten Mal in den Gemeinderat gewählt – er erhielt 217 von 220 abgegebenen Stimmen. In dieser Periode setzte er sich entschieden und mit Erfolg für die Regulierung des Gersbaches, „der im heißen Hochsommer einer langen Kloake glich“ und „mephitischen Geruch ausströmte“ sowie den Bau der Imbergstraße ein. Doch erst als Schumacher 1888 zum Bürgermeister der Stadt Salzburg gewählt worden war, verlieh er dem Projekt Dank seines Gewichts den notwendigen Nachdruck und ordnete, um die „leidige Gersbachfrage“ endlich zu lösen, den Baubeginn als „Notstandsarbeit“ an, wozu er als Bürgermeister einerseits die rechtliche Möglichkeit hatte, andererseits, wie er vermerkte, „sich diese Auslegung einem Gewaltstreiche“ annäherte. – „Wäre aber derselbe nicht geschehen, so befände sich der Gersbach vielleicht heute noch im Urzustande“, so Schumacher in der „Familienchronik“. Durch seine Zähigkeit konnte ein lang schwelendes sanitäres Problem der Stadt gelöst werden und, „wie sich später zeigte, machte die Stadtgemeinde mit der Regulierung ein sehr gutes Geschäft. Nach Durchführung derselben, Erbauung der Imbergstraße, Kanalisierung, Nivellierung und Ausfüllung des Terrains […] blieb der Gemeinde nebst dem Vorteile, einen so krassen sanitären Übelstand beseitigt zu haben, nach dem Verkauf der Baugründe ein reiner Überschuß von mehr als 120.000 K. Überdies entstanden in kurzer Zeit eine Reihe wertvoller Objekte auf denselben, die den Zuzug wohlhabender Bewohner förderten und der Gemeinde ein bedeutendes Umlageerträgnis in Aussicht stellten“. Am 18. Jänner 1890 wurde, nachdem das neue Bachbett im Frühjahr 1889 hergestellt war, auch der zweite Abschnitt der Regulierung, der Bau des Hauptkanals am Giselakai, vollendet. „Der Kanal, 715 Meter lang, war die erste Ausführung in Stampfbeton für Salzburg und sie stellte sich um 3 Gulden per Meter billiger als die bisher übliche Kanalherstellungsart durch Verlegung von Zementrinnen“ heraus. Verbittert klingen Schumachers Feststellungen in der „Familienchronik“, dass diesem Umstand, nämlich dass die Regulierung des Gersbaches „allein [ihm] die endliche Inangriffnahme des Regulierungswerkes und die Entstehung eines neuen schönen Stadtteiles zu danken war“ nie ausreichend gewürdigt wurde. – Höchst wahrscheinlich lässt sich dies auch in der Gegenwart sagen, denn dies ist wohl nur mehr einigen wenigen „Eingeweihten“ bekannt.
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Der Gersbach vor seiner Regulierung 1888, heute Imbergstraße und Giselakai.







Aus der Zeit von 1885 bis 1888 sollen noch einige weitere Episoden aus Schumachers Wirken und Leben an dieser Stelle genannt werden: So war er nicht nur ein ausgezeichneter und begehrter Redner, der „stets frei, ohne jedweden Behelf, sprechen konnte und nie um einen Gedanken in Verlegenheit geriet“, sondern beherrschte, wie die „Familienchronik“ dem Leser zeigt, auch eine hervorragende schriftliche Ausdrucksweise. So ist auch die Schilderung des Festes, welches die Stadt Salzburg anlässlich der Jahresversammlung des „Deutschen Vereines von Gas- und Wasserfachmännern“ am Untersberg in Fürstenbrunn veranstaltete, bemerkenswert, beschreibt sie doch knapp die Interpretation aus Sagenstoffen des Untersbergs, aber auch das „typische Salzburger Wetter“. Die Vereinigung, die von 15. bis 18. Juli 1885 in Salzburg tagte, bestand „nur aus Reichsdeutschen“ und „hatte [...] dennoch das nicht zu Deutschland gehörige Salzburg zu ihrem diesjährigen Versammlungsort gewählt [...]“:


Beim Austritt des mächtigen Fürstenbrunner Baches, der unmittelbar aus der Untersbergwand hervorbricht, neben dem sogenannten Wasserschloss der Hochquellenleitung der Stadt Salzburg, wurde [dafür] eine Szenerie geschaffen von einzig dastehendem, märchenhaftem Reiz. In der wildromantischen Umgebung der Quelle, sowie im Verlauf der prächtigen Felsenschlucht waren zahlreiche Gruppen von „Untersberg-Männchen“ auf Felsblöcken und Waldplätzen postiert, wo dieselben teils um Feuer lagerten und in aufgehängten Kesseln kochten, teils Waffen schmiedeten, pokulierten110 und allerlei Ulk trieben. Die Kleinen, lauter Knaben im Alter bis zu acht, neun Jahren, sahen putzig aus in den grauen Gewändern mit der hochaufragenden spitzen Kapuze am Kopfe und den altgemachten Gesichtern mit langen Vollbärten. Die Sonne, welche gerade über der engen Schlicht stand, vergoldete das feenhafte Bild, welches sogar die kühlen Norddeutschen zu bewunderndem Beifall hinriß. An schattigen Stellen waren Tischchen aufgestellt, auf welchen reichlich gebotene Delikatessen bereit standen. Karl Petter, der in sehr gelungener Maske Kaiser Karls des Großen, welcher der Sagen nach im Untersberge schläft, trat aus einer Felsspalte, umgeben von seinen Rittern, und begrüßte die Gäste in gebundener Rede. Alles war voll Begeisterung und begab sich nun zu den Tischen, um sich an den reizend arrangierten kalten Schüsseln gütlich zu tun. Da plötzlich ein Donnerschlag und ein derart massenhafter Gewitterregen prasselte nieder, daß alle Anwesenden bei dem gänzlichen Mangel an Unterkünften bald vollständig durchnäßt waren; die Delikatessen schwammen im Wasser und die Eltern waren besorgt, ihre Kinder bergab zu bringen. Obwohl die Teilnehmer „Wasserfachmänner“ hießen, hätten sie sich diese Begrüßung des Himmels nicht gewünscht; pudelnaß, aber trotzdem in guter Laune, trat die Gesellschaft den Abstieg nach den Kugelmühlen an und begab sich mittels Gesellschaftswägen nach Salzburg zurück. Während der Heimfahrt lächelte die Sonne vom Himmel.


Es war ein Fest, das sich buchstäblich „gewaschen hatte“!


Von 12. bis 15. Juni 1886 fand die sechste Hauptversammlung des „Deutschen Schulvereins“, „des ersten und bedeutendsten aller deutschen Schutzvereine“ in Salzburg statt, wozu „aus allen Teilen der Monarchie und dem Deutschen Reiche“ die Delegierten anreisten. Den intensiven Beratungen folgten festliche Veranstaltungen, deren „Glanzpunkt [...] der Festkommers im großen Kursaale“ war, wo Schumacher „den Haupttoast […] auf das deutsche Volk“ sprach.


Im August 1886 markierte das Geschehen der Beginn des Baus der „elektrischen Bahn von Salzburg nach Berchtesgaden. […] Die erste Strecke Bahnhof–Stein endete dort, wo heute die ersten Villen des Giselakais stehen und wurde mit Dampf betrieben. Nach Verstärkung der Karolinenbrücke wurde die Bahn bis Hellbrunn und Drachenloch weitergeführt.“ Bis 1893 erfolgte der gesamte Frachttransport durch die Stadt und „es war keine Seltenheit, daß Lastzüge mit sechs bis acht Waggons in mehrmals wiederholten Anläufen die Brückenhöhe schnaubend und pustend zu erreichen suchten – für die Anrainer eine starke Belästigung durch den Lärm und die Rauchentwicklung.“ 1887 erhielt Salzburg „die Pferdebahn vom Bahnhofe zum Ludwig-Viktor-Platz und von dort durch die Kaigasse nach Parsch“. Die Bahn erwies sich nicht als rentabel und wurde 1901 wieder aufgelassen. Nach Vollendung der elektrischen Bahn bis zum Drachenloch wurden dort Remisen und Stallungen gebaut und die Weiterbeförderung nach Berchtesgaden bewerkstelligt. Daraus ergab sich für die „Lohnfuhrwerker Salzburgs kein besonderer Nachteil, weil vielen der Wechsel des Beförderungsmittels inmitten der Strecke unbequem war, weshalb sie es vorzogen, schon von Salzburg weg mittelst Pferdegespann zu fahren“. 100 bis 120 Wägen befuhren zu dieser Zeit täglich die Berchtesgadener Straße [sic!] – „[…] jetzt ist dieselbe verödet, nur der Automobilverkehr benützt dieselbe; allerdings nimmt dieser von Jahr zu Jahr in raschem Tempo zu“.


Anfang September 1886 besuchten die Schumachers München, um Tochter Lida, von der noch zu sprechen sein wird, eine Großstadt mit ihren Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Sie besuchten die Sammlungen und Theater „und auch das gute Münchener Bier [wurde] nicht verachtet. Letzteres besonders von Schumacher geschätzt, der nahezu alltäglich, wenn Frau und Tochter ermüdet zur Ruhe gegangen waren, das Hofbräuhaus aufsuchte und daselbst im überfüllten Hofraume auf einem Bierwagen sitzend einige „Maß“ vertilgte.“ So dann besuchten sie den Starnberger See und Schloss Berg, „wo der unglückliche König Ludwig II. am 13. Juni d. J. in den Wassern des Sees sein Ende gefunden hatte“. Der Ausflug führte weiter zur Aussicht von der Rottmanshöhe und nach Possenhofen, „dem Heimatsorte der Kaiserin Elisabeth“ und wieder zurück nach München, wo sie im Verlauf der Reise noch Schloss Nymphenburg besuchten, „wo man auch den daselbst im Sommer wohnenden Prinzregenten begegnete, einem freundlich blickenden, damals schon 65 Jahre alten Herren, der wohl nicht glauben mochte, daß er nach 25 Jahren noch immer die Last der Regierungsgeschäfte tragen werde“. Auf der Heimreise wurde noch der Chiemsee und das von König Ludwig II. erbaute Schloss Herrenchiemsee besichtigt.


1887 wurde die Zahnradbahn auf den Gaisberggipfel eröffnet: „Diese, die erste Bergbahn in Österreich, bildete bald einen neuen Anziehungspunkt für Fremde; ihr folgte in einigen Jahren die Schafbergbahn.“ – Als Gemeinderat setzte sich Albert Schumacher auch für die Anliegen der Lehrer ein, war lange Mitglied und auch Vorsitzender des k. k. Stadtschulrates und beantragte den „Betrag von 500 Gulden zur Aufbesserung der Lage der Lehrer in der Stadt in das Präliminare einzustellen“, was „bei namentlicher Abstimmung mit 12 gegen 10 Stimmen angenommen“ wurde und er unterstützte auch einen Antrag, „welcher die Aufnahme der Lehrerinnen, Unterlehrer und Unterlehrerinnen in den zweiten Wahlkörper der Gemeinderatswähler bezweckte“.


Der zentrale Wendepunkt in Albert Schumachers Leben war das Jahr 1888, in welchem er seinen Arztberuf schließlich aufgab, um sich ganz dem politischen, öffentlichen Leben Salzburgs zu widmen. Die liberale, in der Tradition der Revolution von 1848 stehende Politik, dominierte damals die Stadt. Diese Ära war für Salzburg – und dies ist nicht übertrieben formuliert – der „Aufbruch in eine neue Zeit“. Zahlreiche kommunale Großprojekte, die über Jahrzehnte das Leben in der Stadt prägten, wurden damals verwirklicht. Es entstanden Schulneu- und Brückenbauten, das Telefon- und Kanalnetz wurde ausgebaut, die Stadt gepflastert und die Salzach reguliert. Man errichtete das Gas- und E-Werk, die Fürstenbrunner Wasserleitung, baute Kursalon und Kurpark, Versorgungshaus und Stadttheater und einen Schlachthof. Der Kommunalfriedhof, die Salzburger Sparkasse und der Volksgarten wurden errichtet und Mönchs- und Kapuzinerberg sowie das Schloss Mirabell für die Stadt erworben. Die damals agierende Politikergeneration war technischen und naturwissenschaftlichen Erkenntnissen aufgeschlossen, war fortschrittsgläubig und förderte die Bildung. Sie zeichnete sich aber durch einen gehobenen bürgerlichen Lebensstil aus, was sie zur „Honoratiorenpartei“ werden ließ. Und auch Albert Schumacher, der bis 1888 als Vorstand des „Liberalen Vereins“ wirkte, gehörte in diesen Kreis. Seine finanziellen und gesellschaftlichen Möglichkeiten, die er durch die Hochzeit mit Emma Zeller vermehren konnte, ermöglichten es ihm, seine Praxis als Arzt aufzugeben und sich ganz der Politik zu widmen. So wurde Schumacher am 12. März 1888 zum vierten Mal in den Gemeinderat gewählt und erhielt trotz „lebhafter Gegenagitation der Klerikalen“ 331 von 450 abgegebenen Stimmen und „erzielte die größte Stimmenzahl unter seinen fünf Mit- und Gegenkandidaten“. Bei der Neukonstituierung des Gemeinderates wurde er in die Stiftungs-, Rechts-, Polizei- und Sanitätssektion sowie in den Museumsverwaltungsrat, die Stadterweiterungs-, die Friedhofskommission, die „Bayerhammersche Schulstiftung“, die Kommission zur Hebung des Fremdenverkehrs und schließ-lich zum Schlachthof-Inspektor gewählt. Am 24. April benannte sich dann der „Liberale Verein“ in „Deutscher Verein für Stadt und Land Salzburg“ um, wobei Schumacher eine neuerliche Wahl zum Vorstand ablehnte, aber im Ausschuss des „Deutschen Vereins“ verblieb.


Einstimmig wurde er am 14. Juni 1888 von den zwanzig Salzburger Gemeinderäten für die Wahl zum Bürgermeister, die am 30. Juli stattfinden sollte, vorgeschlagen und die Funktionszulage für dieses Amt von 1500 auf 3000 Gulden erhöht. Bemerkenswert ist, dass Schumachers Familie von all dem nichts wusste und er dies zu verbergen vermochte, denn diese machte sich am 23. Juli zu einem mehrwöchigen Aufenthalt nach Zell am See auf, wo Schumachers Bruder Ludwig als k. k. Steuerinspektor seinen Dienst versah, während Albert in Salzburg zurückblieb. In Zell am See erfuhr die Familie dann vom dort tätigen Notar Dr. Ernst Blaschka (DAGV Graz), dem Schwiegersohn von Vizebürgermeister k. k. Notar Dr. Peter Poschacher111, „daß Vater Schumacher zum Bürgermeister gewählt werden würde“. Seine Frau Emma eilte daraufhin nach Salzburg zurück und überraschte ihn damit; „sie kochte daheim das Mittagsmahl und die beiden verbrachten in Zukunftsträumen einen sehr gemütlichen Tag.“ Schließlich wurde Schumacher von der damals durch und durch deutschfreiheitlichen Salzburger Gemeindevertretung mit 22 von 24 Stimmen zum Salzburger Bürgermeister gewählt – „von den fehlenden Stimmen war eine seine eigene, die andere vermutlich die des Domherrn Mayer112“. Die Wahl wurde am 17. August durch Kaiser Franz Joseph I. bestätigt.


Das „Salzburger Volksblatt“ begrüßte in einem Beitrag die Bestätigung der Wahl. Schumachers hohe Intelligenz, sein offener Charakter, die Unerschrockenheit, mit der er seiner Uberzeugung bei jeder Gelegenheit Ausdruck gab, unbekümmert um Gunst oder Mißgunst gewisser Kreise, sein treues Festhalten an den deutschfortschrittlichen Prinzipien, alle diese Vorzüge lassen uns den neuen Bürgermeister als mit jenen Attributen ausgestattet erscheinen, die ihn befähigen, die Zügel des Stadtregiments mit fester, zielbewußter Hand zu ergreifen. Schumacher wurde schließlich am 30. August 1888 als Bürgermeister vereidigt. In seiner Eröffnungsrede führte er u. a. aus: „Den Bewohnern Salzburgs ist es gegönnt, die Segnungen deutscher Kultur und Gesittung ungeschmälert zu genießen; denn der Nationalitätenhader, der so viele Schwesterstädte durchwühlt, ist uns fern geblieben; trotz ihres teilweise italienischen Aussehens und ihres kosmopolitischen Berufers ist Salzburg nicht nur eine gute österreichische, sondern auch eine kerndeutsche Stadt und wird es, so hoffen wir, bleiben in alle Zukunft.“ Er wolle, wie er ausführte, ein Bürgermeister sein, dessen Streben es ist, „die freiheitlichen Rechte der Gemeinde mit allen gesetzlichen Mitteln zu wahren“.113


Bemerkenswert ist im Zusammenhang mit Schumachers Bürgermeisterwahl auch eine kleine Episode mit seinem Arzt- und ehemaligen Schulkollegen Dr. Karl Sieber114, der mit Schumacher die Leidenschaft teilte, als Gerichtsarzt zu den Amtshandlungen häufig den Fußweg zu wählen, wodurch er sich „ansehnliche Beiträge an Wagenkosten“ ersparte. Schumacher, dem in den Jahren von 1880 bis 1888 an seinen wenigen freien Tagen ausgedehnte „Fußpartien“, die ihn hauptsächlich in die Umgebung der Stadt Salzburg führten, „das größte Vergnügen“ bereiteten, durchstreifte „in Fußmärschen von vierzehn- bis sechzehnstündiger Dauer […] die Gegend bis Mattsee, den Haunsberg, dann Oberndorf und das benachbarte Bayern bis zum Waginger See, Traunstein, Ruhpolding, die Umgebung des Hinterstaufen, Inzell usw. auf wenig betretenen Pfaden, oft auch ohne jeden Weg; allerdings ging er oft irre, aber das genierte ihn nicht, es lief immer gut ab; nur einmal dauerte es ziemlich lange, bis er sich zurecht fand; das war in den bayerischen Högelforsten, zwischen Hammerau und Teisendorf.“ Hatte er nur wenige Stunden für seine „Fußpartien“ zur Verfügung, so bestieg er mit Vorliebe den Gaisberg, „auch im Winter, namentlich dann, wenn zum Abstieg der Bockschlitten verwendet werden konnte. (Dreimal im März, zweimal im April 1887.).“ „Manchmal befiel ihn [sogar] eine Rennwut“ wie im Mai 1888, an welchem er „immer am späten Nachmittag, viermal allein, den Gaisberggipfel besuchte“. Um aus seinen Wanderungen auch einen wissenschaftlichen Zweck abzuleiten, begann er das Studium der Geologie und nahm Unterricht bei Professor Eberhard Fugger (AGV Wien) „und klopfte mit dem Steinhammer an Versteinerungen und interessanten Formationen der reichen Umgebung Salzburgs herum“.


Mit Dr. Karl Sieber teilte er, wie bereits gesagt, die Leidenschaft der ausgedehnten Wanderung und häufig wurden Amtshandlungen „zu einer genußreichen Landpartie gestaltet“. Eine solche „Gerichtskommission“, die Schumachers letzte als Gerichtsarzt sein sollte, führte die beiden nach Hintersee bei Faistenau, wo „zwei Fälle von Geisteserkrankung zum Zwecke der Kuratelverhandlung zu begutachten“ waren. Sie beschlossen den Fußweg dorthin und brachen nach dem Mittagessen am 22. Juni 1888 auf. Der Weg führte sie „über die Aigner Fager nach Hinterwinkel ins Wiestal und sodann über den Railsteig längs der romantischen Strubklamm nach Faistenau“, wo sie rasteten. Es war bereits Abend geworden und der aufgehende Vollmond bot ein Naturschauspiel ersten Ranges und „überglänzte die Landschaft“. Um 10 Uhr erreichten sie das Gasthaus am Seeufer, wo sie noch eine Weile „im Anblick des von Mondlicht übergossenen Gewässers, welches in seiner majestätischen Ruhe und regungslosen Einsamkeit eine wahre Andachtsstimmung bewirkte“, verweilten. „Nun trat aber die Prosa des Lebens in ihre Rechte, der Körper verlangte nach Atzung115 und Ruhe.“ Im Gasthaus angekommen erklärte der Wirt, dass „die Herren recht unverhofft kämen“, da seine Frau krank wäre, die Kellnerin nach Salzburg gefahren, um Einkäufe zu besorgen und es „nichts als Brot“ zu essen gäbe. Der Wirt erklärte weiter, dass er wohl Bier anbieten könne, „doch „laufe“ es schon zwei Tage“ und das Nachtquartier wäre auch etwas unordentlich, weil eben seine Frau krank und die Kellnerin abwesend sei. Die beiden Ärzte ließen sich jedoch die Laune nicht verderben, „tranken vor dem Hause im Anblick der wunderbaren Landschaft das „laufende“ Bier und begaben sich gegen Mitternacht zur Ruhe. „Die Betten schienen annehmbar zu sein; Kollege Sieber fiel sofort in tiefen Schlaf.“ Schumacher hatte häufig das Problem, dass er nicht in fremden Betten schlafen konnte und so lag er in Gedanken versunken noch wach, als plötzlich ein Krach ertönte, der ihn auffahren ließ – „Kollege Siebers Bett war zusammengebrochen, er lag schnarchend zwischen den Trümmern und – schlief, ohne zu erwachen!“ Etwas verärgert warf sich Schumacher in sein Bett – „wieder ein Krach und auch er lag am Boden […].“ Als er seine Lagerstatt wieder hergestellt hatte, dämmerte bereits der Morgen und er stand auf und ging zum Seeufer, wo der See „wie ein Spiegel“ ruhig in der Landschaft lag. Darüber „spannte sich wolkenloser Himmel und die höchsten Bergspitzen begannen eine zarte Röte zu zeigen, die nach und nach immer feuriger wurde. Das wundervolle Schaustück eines reinen Sonnenaufganges entschädigte für die schlaflose Nacht und machte frisch und munter“. Als Schumacher zum Gasthaus zurückkehrte schlief Sieber immer noch „unter Trümmern und mußte geweckt werden; schade, daß das Gesicht desselben beim Erwachen nicht durch eine Momentaufnahme verewigt werden konnte“.


Nachdem sie ihre Amtsgeschäfte in Hintersee erledigt hatten, beschlossen Schumacher und Sieber, „den Uebergang über die Einsattelung des Schmittensteins nach Gaisau, von da über Krispl ins Adneter Tal und sodann über den Riedel nach Hallein zu suchen“. Zur Mittagszeit stiegen sie hinauf und erreichten „auf felsigem Pfade die große Alpe unter den Steilwänden des Schmittensteins“ und stiegen „über die Höhe von Krispl nach Adnet“ hinab. Dort angekommen „ließen es sich die Freunde in dem guten Gasthause wohl sein“, denn sie hatten „seit dem 22. Juni mittags nichts gegessen als Schwarzbrot und dazu schales Bier getrunken“. Erneut brach der Abend herein und sie gingen „mit frischen Kräften über den „Riedel“ […] nach Hallein“, wo sich „beim Stampflbräu“ eine Gesellschaft versammelt hatte, darunter viele alte Bekannte aus Schumachers Zeit in Hallein. „Aus Salzburg angekommene Gäste berichteten, daß sie erfahren hätten, Schumacher würde bestimmt, zum Bürgermeister von Salzburg gewählt zu werden. Auf das hin wurde eine improvisierte Festkneipe abgehalten, das heißt, die Gelegenheit ergriffen, um noch mehr Bier zu trinken, als gewöhnlich.“


Zu Ehren des neu gewählten Bürgermeisters veranstaltete der „Ärztliche Verein“ am 1. September 1888 eine Festversammlung, in der Obmann Dr. Josef Halbeis (AGV Innsbruck) „in einer überaus warm empfundenen, nur stellenweise allzu schmeichelhaften Rede“ eine Laudatio auf Schumacher hielt. „Das Vereinslokal war prächtig dekoriert mit farbigen Bildern, welche zum Teil vom Maler Gehbe116, zum Teil von der kunstfertigen Hand des Kollegen Sieber herrührten und Szenen aus dem bisherigen Berufsleben Schumachers in ernster und humoristischer Weise darstellten. […] Dichtungen, für diese Gelegenheit verfaßt, wurden vorgetragen, Studentenlieder gesungen und vielerlei Trinksprüche ausgebracht. […] Nicht vergessen soll werden, daß das vom Vereine gebotene Abendessen von vorzüglicher Güte war, daß der Champagner nicht gespart wurde und die mit Witz zusammengestellte, ins Medizinische übersetzte Speisekarte, sowie manche in Medikamentenform gemodelte Speisen die Heiterkeit der Tafelrunde steigerten. Es war diese Festlichkeit eine schöne Betätigung kollegialer Teilnahme, welche […] stets unvergeßlich bleiben wird.“ Nach dem Dank Schumachers folgte „Toast auf Toast“.117


In Schumachers Bürgermeisterperiode fallen Projekte, deren Nachwirkungen bis heute sichtbar, in der Stadtgeschichte lebendig verankert, manche vergessen oder in gänzlich neuer Form geschaffen und auch in jüngster Zeit verschwunden sind. So beispielsweise die Gründung der Salzkammergut-Lokalbahn-Aktiengesellschaft, die Eröffnung des Elektrischen Aufzuges auf den Mönchsberg, die Parzellierung des Giselakais, die Verbauung der Imbergstraße und die Verbreiterung des Neutores, aber auch der Beginn der Debatten über den Abriss des Linzertores und die Auflassung der Frühjahrsdult. Auch durch die Errichtung eines Wasserreservoirs auf dem Kapuzinerberg, die Vollendung der Kaserne in der Riedenburg und die Fertigstellung der Pläne für die neue Andrä-Schule, machte sich Schumacher einen Namen. Übrigens fällt auch die erstmalige Feier des Arbeiterfeiertages, des


1. Mais, in Salzburg in seine Amtsperiode.118 Zu den politischen Verhältnissen in der Stadt Salzburg merkt Schumacher an:


Der Gemeinderat der Landeshauptstadt besteht seit dem Jahre 1884 durchwegs aus fortschrittlich gesinnten Männern. Wenn dies auch nicht alleiniges Verdienst des liberalen Vereines ist, so muß doch anerkannt werden, daß die jetzige stramme Organisation der Wahlagitation durch den Verein zustande gebracht wurde und daß immer mehr Mitglieder desselben die tätigsten und einflußreichsten Elemente der Wahlkomitees bilden. Daß der Verein nicht stets und bei allen Gelegenheiten mit aufgehißter Flagge segelt, geschiet aus Klugheitsgründen. Es ist den Gegnern desselben leider gelungen, durch stetes Hervorheben der Fehler, welche dem Liberalismus aufgelastet werden, diesen selbst bei manchen Bevölkerungsklassen in schiefes Licht zu setzen. Da es sehr schwierig ist, solchen Vorurteilen durch Aufklärung entgegen zu wirken, zieht der liberale Verein es vor, bei manchen Gelegenheiten gleichsam inkognito zu wirken und das Gute fördern zu helfen, ohne einen Anspruch auf öffentliche Anerkennung zu erheben.


In seine Amtszeit als Bürgermeister fiel auch die Bebauung der Gründe hinter der damaligen Westbahnstraße (Rainerstraße), welche nach Abtragung der Festungswerke als Bauplatz auserkoren wurden. Den Beginn machte der Wiener Brauereibesitzer Moritz Faber d. Ä.119, welcher sich zwei Gebäude im Stil der Wiener Ringstraße errichten ließ, die 1874 und 1876 fertiggestellt wurden. Sie geben noch heute als „Faberhäuser“ schräg gegenüber von Schloss Mirabell und Kongresshaus dem Straßenzug markante Kontur. Früher hieß die Straße Westbahnstraße, weil sie zum 1860 eröffneten Hauptbahnhof Salzburg führte. Der Industrielle Faber hatte hinter den beiden Gebäuden „noch Bauplätze in gleicher Größe unverbaut“, zum „Anschluß gleichgroßer Häuserblöcke“ offengelassen. Seine Erben versuchten in weiterer Folge die Bauplätze zu verkaufen, was lange Zeit nicht gelang. „Nach jahrelangem Warten auf einen Käufer, entschlossen sich die Faberschen Erben, die zirka 8000 Quadratmeter enthaltenden Baugründe zu verschenken – natürlich gegen Uebernahme der Gebühren.“ Schumacher setzte sich intensiv für die Verbauung ein und betonte „daß die gegenwärtige Beschaffenheit der Rückseite der Faberhäuser, in der sich zahlreiche Misthaufen angesiedelt hatten, höchst sanitätswidrig und ein Hindernis für die Verbauung der anderen Stadterweiterungsgründe sei“. Schließlich entschloss sich die Stadt, „das Geschenk selbst anzunehmen“. Es vergingen erneut Monate – „die Mist- und Schutthaufen wuchsen [...] zu Bergen an“ – bis sich endlich die Firma Heller &amp; Pollak aus Wien verpflichtete, die Verbauung auszuführen. Dagegen trat die örtliche Baugenossenschaft, die zuvor aufgefordert worden war entsprechende Pläne vorzulegen, auf, „hetzte in Wort und Schrift gegen die jüdische Unternehmung“ und „protestierte gegen jede Unterstützung des Baues durch die Salzburger Sparkasse“, die zuvor nach Maßgabe des Baufortschrittes Darlehen gegeben und eine längere Amortisationsfrist zugestanden hatte. Schumacher berichtet, dass gegen das Projekt mit äußersten Mitteln vorgegangen und „sogar der Verdacht geäußert wurde, dass die Häuser schlecht gebaut seien und bald zugrunde gehen würden, wodurch für die Salzburger Sparkasse eine Katastrophe entstehen könnte“. Der Druck auf das Projekt wurde so groß, dass „eine Woche hindurch ein veritabler Run auf die Sparkasse stattfand und die Einleger scharenweise die Kasse stürmten, um ihre Einlagen zurück zu verlangen.“ Zwar konnte die Sparkasse dies vorerst bewältigen, „als aber die Hetzereien kein Ende nehmen wollten“, berief Schumacher, „eine Untersuchungskommission ein [...] welche die Neubauten vom Keller bis zum Dachboden auf genaueste untersuchte“. Diese attestierte schließlich, dass die Ausführung der Bauten „durchwegs solid und der Bauordnung entsprechen[d]“ ausgeführt wurden, womit auch diese Episode ihren Abschluss fand. In den folgenden Jahren fand auf den Gründen, die nach Abtragung der ehemaligen Festungsbauwerke gewonnen werden konnten, eine rege Bautätigkeit ein und wurden „über 70 Neubauten in Angriff genommen“.


Wie bereits erwähnt, war Albert Schumacher ein Zeitzeuge ersten Ranges, ja man könnte fast sagen, er war stets zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Aus der Fülle an Ereignissen während seiner Zeit als Bürgermeister sollen nur einige kurz beschrieben werden: So begab sich Schumacher am 26. Jänner 1889 an der Spitze einer Abordnung nach Wien, um am 31. Jänner von Kaiser Franz Joseph I. in einer Audienz empfangen zu werden. In der Audienz sollten der Bau „der Salzburg-Ischler-Lokalbahn sowie die Tauernüberschienung“ erörtert werden. Schumacher wurde am 28. Jänner alleine vom Kaiser empfangen, um sich als neuer Bürgermeister Salzburgs vorzustellen. – Die Audienz „war über aus huldvoll, man könnte beinahe sagen „herzlich“ “, vermerkte er dazu. Noch konnte niemand zu diesem Zeitpunkt ahnen, dass die zweite Audienz nicht mehr stattfinden sollte. Am 30. Jänner nahm Schumacher gerade sein Mittagessen im Hotel „Sacher“ ein, als die Mitteilung einging, dass „Kronprinz Rudolf in seinem Jagdschlosse Mayerling plötzlich gestorben sei“. Diese Nachricht wollte niemand so recht glauben und auch Schumacher hatte den Kronprinzen „noch am Tage vorher […] in Ulanenuniform die Ringstraße befahrend“ gesehen. – „Jagdunfall, Herzschlag, Selbstmord, sogar Totschlag wurden in verwirrend rascher Reihenfolge als Ursache des Hinscheidens angegeben – das Richtige hat man bis heute nicht erfahren.“ Bemerkenswert sind Schumachers Schilderungen der Reaktionen der Wiener Bevölkerung: […] im Zeitraum von wenigen Stunden wehten von allen Giebeln riesige schwarze Flaggen, die Balkone wurden schwarz drapiert und die Auslagen der Modewarengeschäfte zeigten an Stelle der noch mittags ausgestellten glitzernden Faschings-Toiletten dunklen Trauerputz. In den Wäschewarenhandlungen wurden die lichtblauen und rosaroten Bändchen entfernt und durch schwarze ersetzt. Schon zu Zeit des Abendkorsos war die ganze Stadt in düstere Trauerpracht gehüllt und viele hatten schon jetzt Trauerkleider angelegt. Die Straßen der inneren Stadt waren ungemein belebt und am Burgplatze verweilte bis lange nach Mitternacht eine große Menschenmenge, welche zu den beleuchteten Fenstern in ernstem Schweigen verharrend emporblickte. […] Die Trauer schien eine allgemeine – doch waren die Gast- und Kaffeehäuser noch mehr als gewöhnlich besucht; der Drang der Wiener nach Mitteilung und Meinungsaustausch äußert sich auch bei traurigen Anlässen.
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